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Luzifers Söhne

»Wie weit haben wir es noch?« fragte das bildhübsche Mädchen den silberhaarigen Mann an ihrer Seite, der den Jaguar mit sicherer Hand die kurvenreiche Straße durch die schottischen Highlands entlangsteuerte. »Da vorne hast du die Antwort«, sagte General Vincent Barrymore.

Wirklich tauchten in diesem Moment die Turmzinnen von Killin Castle über den endlos scheinenden einsamen Wäldern auf. Die alabasterweißen Bastionen des Schlosses schimmerten in den letzten Strahlen der Abendsonne. »Für dieses Geld ein phantastischer Besitz, nicht, Judy?« meinte der General.

Seine Enkelin schwieg. Ein unerklärliches Gefühl des Grauens überfiel sie plötzlich. Kam es von der langgestreckten schwarzen Wolkenwand her, die wie ein düsteres Fanal über Killin Castle lagerte und sich auf die weißschimmernden Türme herabzusenken schien? »Ich denke an den Fluch der Holinsheds«, sagte Judy leise.


»Das ist lächerlicher Aberglaube«, brummte der General und saugte unwillig an einem längst erloschenen Zigarrenstummel. »Die Gebäude scheinen vollkommen intakt zu sein. Sicher, achthunderttausend Pfund für dieses Objekt, das fast die Dimensionen von Schloß Windsor hat, sind ein Pappenstiel. Daß es so billig ist, kommt aber nicht von den Spukgeschichten her. Die Sache ist ganz einfach. Der britische Hochadel verarmt allmählich. Entweder müssen die Herren Touristenführer spielen, um ihre aufwendigen Bauten unterhalten zu können - oder wie hier, wo sich kaum Touristen hinverirren, zum billigen Verkauf schreiten. Uns werden die Steuern schon nicht umbringen, Judy, so wenig wie die Schloßgeister. Vielleicht kann ich Seine Lordschaft sogar noch herunterhandeln.«

Judy gab sich etwas beruhigt, zumal Killin Castle jetzt für einige Minuten hinter einem vorgelagerten Hügel verschwand. Sie kuschelte sich in den weichen Ledersitz des Jaguars. Sicher, es war schön, die verwöhnte Enkelin eines steinreichen Großvaters zu sein. Der Preis dafür war allerdings, daß man sich an seine Schrullen gewöhnen mußte. Und so war ihr nichts anderes übriggeblieben, als in ihren letzten Schulferien vor dem Collegeabschluß das smarte London für ein paar Wochen mit dem düsteren Killin Castle zu vertauschen, das der General in den nächsten Tagen zu kaufen beabsichtigte.

Das jedenfalls hatte ihr Barrymore heute morgen vor der Abfahrt in London eröffnet.

»Übrigens brauchst du heute nacht noch nicht dort oben zu schlafen, Judy «, korrigierte der General jetzt seinen Plan. »Ich habe für heute zwei Zimmer im Landgasthof von Landock bestellt. Ich möchte mir so die Meinung der Leute über das Schloß inklusive Fluch anhören. Nichts eignet sich dafür so gut wie ein Dorfwirtshaus.«

»Und wann suchen wir den Lord auf, Grandpa?«

»Morgen früh um zehn. Übrigens ist er verheiratet.«

Judy lachte.

»Glaubst du, der Mann würde mich interessieren, weil er durch dich um achthunderttausend Pfund reicher wird?«

»Kaum«, schmunzelte der alte General. »Ich traue dir zu, daß du es erwarten kannst, bis ich gestorben bin. Dann bekommst du erheblich mehr. Nur - bei deinem Aussehen könntest du auch verheirateten Männern gefährlich werden.«

Nach einer letzten Biegung traten die Wälder zurück, und der kleine Ort Landock lag verträumt in einem Talkessel. Hier unten breitete sich schon die Dämmerung aus, und in den kleinen Fenstern der ärmlichen Bauernhäuser zeigten sich vereinzelte Lichter. Hoch über dem Tal thronte Killin Castle. Die Sonne war von seinen Türmen gewichen, und die Zinnen ragten geisterbleich in den schwarzblauen Abendhimmel.

Judy stöhnte innerlich bei dem Gedanken, die nächsten Wochen hinter diesen Mauern verbringen zu müssen.

Stellenweise war die gewundene Straße zu erkennen, die zum Schloß hinaufführte. Dicht daneben lag auf knapp halber Höhe ein moderner Bungalow.

Der General deutete hinauf.

»Dort wohnt Lord Foster Killin«, erwähnte er beiläufig.

»Ah - nicht auf dem Schloß?« fragte das Mädchen interessiert. »Das muß doch seinen Grund haben.«

Der General sah sie von der Seite an, als der Jaguar die ersten Häuser von Landock passierte.

»Wahrscheinlich mußte er sich erst eine Bleibe schaffen, bevor er seinen Besitz verkauft«, sagte er mit Betonung.

Er parkte vor dem Gasthof, der mitten im Ort neben einer alten Wehrkirche stand. Es war ein stattliches Haus, und die mit Blumenkästen verzierten Fenster waren ein wenig größer als die der umliegenden Häuser.

General Barrymore holte die beiden Reisetaschen aus dem Kofferraum. Der Riesenkoffer, der für den Aufenthalt auf Killin Castle gedacht war, blieb liegen.

Fast alle der nackten Eichentische in der von Tabaksqualm erfüllten Wirtsstube waren besetzt. Ein kleiner Tisch in der Ecke zwischen zwei tief in Mauernischen liegenden Fenstern trug als einziger eine kunstvoll handgehäkelte Decke.

Zielsicher strebte General Barrymore auf diesen Tisch zu und knallte die beiden Gepäcktaschen auf den Boden. Judy folgte ihm. Die angeregten Gespräche waren vorübergehend verstummt, als die neuen Gäste eintraten. Es waren ziemlich eindeutige Blicke, die einige der Männer in groben Tweedjoppen dem Mädchen nachsandten. Judy beachtete das nicht, denn sie kämpfte gegen einen Hustenanfall, und der beißende Rauch machte ihre blauen Augen vor Tränen fast blind.

Barrymore ließ sich auf einen Stuhl fallen und streckte genießerisch seine langen Beine unter den Tisch. Als Judy sich ein Sitzmöbel zurechtrückte, mußte sie mit beiden Händen zugreifen, denn der massive Stuhl war schwerer als der Ankleidetisch in ihrem Londoner Schlafzimmer. Der Wirt kam um die Theke herum auf die beiden zu.

Er war eine ziemlich urwüchsige Type. Um den stattlichen Bauch trug er einen rotschwarzkarierten Schurz. Die Arme unter dem aufgekrempelten Hemd ließen mehr rötliche Haare sehen als der kurzgeschorene Kopf. Das Gesicht sah aus, als sei es aus demselben Holz geschnitzt wie die Möbel in der Gaststube. Aber beim näheren Hinsehen strahlte der ganze Mann doch so etwas wie Gemütlichkeit aus.

»Guten Abend, General - guten Abend, Miß«, sagte er und brachte fast eine Verbeugung zustande. »Darf ich Ihnen nicht zuerst Ihre Zimmer zeigen?«

Barrymore rümpfte unwillig seine vom Alkohol reichlich gerötete Nase.

»Den General lassen Sie bitte weg, Mr. Landlord«, sagte er im gleichen rauhen Befehlston, den er schon bei den Kämpfen um die Brücke am Kwai angewandt hatte. »Daß die Zimmer in Ordnung sind, setze ich voraus - das hat also Zeit. Zunächst haben wir Durst - nicht, Judy? Bringen Sie uns also zwei große Biere - «

Judy sah ihren Großvater nicht sehr begeistert an.

»Wir haben auch Cola, Miß«, sagte der Wirt.

»Unsinn, wer trinkt schon Cola in den Highlands«, wehrte Barrymore ab. »Tu doch nicht so, als ob du zu Hause oder auf deinen Parties nur solches Zeugs getrunken hättest. Also zwei große Biere - und Whisky natürlich. Hoffentlich haben Sie einen anständigen Hausbrand?«

Der Wirt nickte stolz.

»Wir haben auch einen erstklassigen Lammeintopf, falls die Herrschaften wollen - «

»Prächtig, aber darüber reden wir später«, bestimmte General Barrymore mit dröhnender Baßstimme. »Erst die Getränke.«

Es dauerte keine zwei Minuten, dann standen diese auf dem Tisch.

Während dieser ganzen zwei Minuten wurde an den übrigen Tischen kaum gesprochen. Das schien den alten Haudegen zu stören.

»Warum sitzen die Leute hier herum wie die Ölgötzen?« fragte er den Wirt. »Sie haben doch vorhin auch den Mund aufgemacht.«

»Wohl, weil sich ein so berühmter Gast noch nie in unsere bescheidene Wirtschaft verirrt hat«, meinte der Gastgeber.

»Machen Sie keine Sprüche«, befahl Barrymore und setzte das Whiskyglas an. Halbleer stellte er es wieder hin. »Ihr Whisky ist ausgezeichnet - und den Lammtopf können Sie auch zweimal bringen.«

Diesmal äußerte Judy keinen Einwand. Sie trank sogar Bier und fand es gar nicht so übel. Die lange Autotour hatte für Durst und Hunger gesorgt.

»Entschuldigen Sie, Sir«, sagte ein langer, vollbärtiger Mensch und beugte sich vom Nebentisch herüber. »Die Leute sind nicht deshalb so still geworden - man soll uns nicht nachsagen, daß wir wegen einem auch noch so berühmten General die Sprache verlieren. Wir wundern uns vielmehr, daß Sie Fosters Geisterschloß kaufen wollen. Soll vielleicht die hübsche Miß auch da oben einziehen?«

Barrymore wunderte sich etwas über diesen vertraulichen Ton. Aber schließlich war er hierhergekommen, um Informationen zu sammeln. Und da durfte er die Bauern von Landock nicht wie Angehörige seiner einstigen Gardedivision behandeln, sonst erfuhr er nichts. »Zunächst muß ich mal mit Lord Killin einig werden«, meinte er daher vorsichtig.

Einige der Bauern grinsten verstohlen.

»Das wird schwer sein«, sagte der Mann vom Nebentisch.

»Warum?« fragte der General. »Der Lord war am Telefon sehr zugänglich.«

»Das war Foster. Der, mit dem Sie gesprochen haben, Sir«, grinste John Wolfe, »der Mann mit dem Vollbart. Er grinste nicht sehr einnehmend, denn es fehlten ihm vorne oben beide Eckzähne. Er hieß eigentlich John Levers, aber seit er einmal einen verwilderten Schäferhund des Lords abgeknallt hatte, der den Bauern die jungen Schafe riß, lebte er mit dem Spitznamen John Wolfe.«

»Das verstehe ich nicht«, knurrte Barrymore. »Drücken Sie sich deutlicher aus.«

»Der echte Lord Killin«, erläuterte John Wolfe langsam, »ist seit Jahren verschwunden. Und die alte Mary Ludgate, die ihren Neffen auf Killin Castle eingeschmuggelt hat, besitzt dort lebenslanges Wohnrecht. Sie ist eine echte Hexe - und man sagt, sie hat die eigentlichen Erben, die Teufelszwillinge, oben versteckt. Sie und vor allem die junge Miß werden wenig Freude auf Killin Castle haben, Sir.«

Judy fröstelte, als sie den Vollbärtigen so dreckig grinsen sah.

Als der dampfende Lammtopf aufgetragen war, verspürte sie kaum noch Appetit.

***

Es war ein für schottische Verhältnisse fast herrlicher Morgen, als General Barrymore seinen Jaguar hinauf zum Bungalow von Lord Foster Killin steuerte. Ein feuchter Frühlingswind, unter dem sich die mächtigen Bäume bogen, jagte dicke weiße Wolkenfetzen über den blauen Himmel. Killin Castle ragte majestätisch über den Wäldern empor, und je näher der Wagen kam, desto mehr verlor das weitläufige Gebäude an Schrecken.

Der General war aus dem Geschwätz von John Wolfe und einigen anderen, die sich in ihrem schwer verständlichen Dialekt in die Unterhaltung gemischt hatten, nicht klug geworden. Fest stand, daß für ihn in allen Fragen des Kaufes von Killin Castle Lord Foster der einzig maßgebende Gesprächspartner sein würde. Und das genügte ihm vorläufig. Keiner von den Bauernburschen war jemals selber auf dem Schloß gewesen. Sie hatten zwar die alte Mary Ludgate zuweilen gesehen, aber niemals irgendwelche Zwillinge. Und selbst die ältesten unter den Dorfbewohnern, die noch mit dem früheren Lord Kontakt gehabt hatten, konnten nicht angeben, warum dieser verschwunden war.

Zum Bungalow von Lord Foster führte von der Bergstraße weg ein sorgfältig gekiester Weg. Das neue Heim des Lords war ein langgestreckter Bau mit viel Glas und Holz und einem sorgfältig aus Klinkern gemauerten Außenkamin. Aus den beiden offenen Garagen ragten die Hinterfronten eines schwarzen Rolls-Royce und eines grellroten Austin Healey.

Lord Foster stand unter der Haustür, als Barrymores Jaguar vorfuhr.

Er war ein großer, schmaler Mann und weitaus eleganter gekleidet als General Barrymore, der mehr Wert auf Bequemlichkeit als auf korrekte Anzüge oder gar Krawatten legte. Im übrigen aber gehörte Lord Foster nicht gerade zu den Typen, die der General auf den ersten Blick schätzte. Er hatte einen langen Hals mit weit vorspringendem Adamsapfel. Sein scharfes Gesicht war blutleer, als würde er jeden Tag zur Ader gelassen, und die Lider über den wäßrigen Augen flatterten ständig leicht wie die eines Säufers, der sich laufend zu große Quantitäten zumutet.

Das verbindliche Lächeln, mit dem der Lord seine Gäste begrüßte, versöhnte den alten General ein wenig, und als ihm dann im Salon auch noch Lady Tamara vorgestellt wurde, war er Feuer und Flamme.

Denn die Dame des Hauses entpuppte sich als eine noch ziemlich knackige Dreißigerin mit großen, fast schwarzen Augen und dunklem Teint. Auch ohne den tätowierten Punkt auf der Stirn, dem Kastenzeichen für Indiens höhere Gesellschaftsklassen, hätte Barrymore sofort gewußt, daß die Lady aus Südasien stammte.

»Ich habe meine Frau in Mandalay kennengelernt«, erklärte Lord Foster auf eine ziemlich direkte Frage des Generals.

Es wurde erstklassiger Markenwhisky serviert, den Barrymore fast so gut fand wie den Hausgebrannten in Landock. Diesmal hatte er auch keine Einwendungen dagegen, daß Judy sich für Cola entschied.

»Mandalay kenne ich sehr gut«, sagte er erfreut. »Allerdings waren Sie wohl kaum geboren, Mylady, als wir dort gegen Kriegsende wieder Fuß fassen konnten und die Japaner bis hinein in die Schluchten des mittleren Mekong getrieben haben.«

Lady Tamara lächelte nur etwas verständnislos. Sie machte überhaupt einen zurückhaltenden, fast verängstigten Eindruck, fand Judy.

»Ich habe schon als Schüler von Ihren Kampferfolgen in Hinterindien gehört«, sagte Lord Foster höflich. »Darum würde es mich besonders freuen, wenn ein Mann Ihres Schlages meinen Besitz übernimmt.«

»Ich war zwar damals mit Abstand der jüngste Brigadier in Mountbattens Armee«, erinnerte sich Barrymore. »Aber mit fünfundsiebzig wird es Zeit, daß ich ein zurückgezogenes Leben führe. Was hat mir London schon noch zu bieten? Das einzige, was ich noch habe, außer meinem Geld, ist dieses Mädel hier. Ihre Eltern sind bei einem Flugzeugabsturz in Südamerika ums Leben gekommen, und es ist meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, für sie zu sorgen, bis - nun, bis mich entweder der grüne Rasen deckt oder sie endlich unter die Haube gekommen ist.«

»Leider sind uns keine Kinder vergönnt«, sagte der Lord. »Auch das ist natürlich mit ein Grund, Killin Castle abzustoßen. Außerdem verträgt meine Frau das Klima hier nicht besonders.«

»Und trotzdem haben Sie Ihr neues Domizil in diese Gegend gebaut?« wunderte sich der General.

»Ich brachte es nicht fertig, ganz auf die Heimat zu verzichten«, antwortete Lord Foster. »Aber wir sind nur den Sommer über hier. Ich habe eine Stadtwohnung in London. Wenn es im Winter auch dort zu unwirtlich wird, fliegen wir für ein paar Monate nach Indien.«

»Da möchte ich auch noch einmal hin - « sinnierte Barrymore.

Er trank sein Whiskyglas aus, und Lady Tamara schenkte nach. Irgendwelche Dienstboten hatten sich überhaupt noch nicht blicken lassen.

»Eigentlich sollten wir doch unseren Gästen jetzt das Schloß zeigen«, ließ sich der Lord vernehmen.

»Das hat Zeit, und ich habe eine gute Vorstellungsgabe«, sagte der Alte trocken. »Erlauben Sie mir vorab noch einige Fragen, Mylord. Ich muß Ihnen gestehen, daß wir entgegen unserer ursprünglichen Absicht nicht in Edinburgh übernachtet haben, sondern bis Landock durchgefahren sind.«

»Sie wollen doch nicht sagen, daß Sie dort unten im Gasthof - «

»Genau das«, lachte der General, »Es ist dort sogar sehr nett, und es wäre mir nicht eingefallen, Sie am Abend vor unserer Verabredung zu belästigen. Nur schwätzen die Leute da natürlich viel, und man muß sich mühsam zusammenreimen, was Dichtung und was Wahrheit sein könnte. Daß es dort oben eine alte Dame gibt, die angeblich lebenslanges Wohnrecht hat - entspricht das den Tatsachen?«

Judy zuckte plötzlich zusammen. In der Mitte einer Wand des palisander-verkleideten Salons hing ein Brokatvorhang bis auf den Boden herunter. Dieser bewegte sich nun, und ein riesiger Neufundländer tappte geräuschlos auf den Tisch zu, an dem die vier Personen saßen.

»Erschrecken Sie nicht, Miß«, sagte Lady Tamara. Es war das erstemal, daß sie überhaupt sprach. »Harro ist völlig harmlos.«

Der Hund kam auf sie zu und rieb seinen dicken Kopf zärtlich an ihrem Schoß.

»Trotzdem ist er ein ausgezeichneter Wächter«, sagte ihr Mann. »Besser als meine Alarmanlage - und sogar besser als der hier.«

Er griff in die Innentasche seines Sakkos und ließ einen Augenblick lang einen großkalibrigen Revolver sehen.

»Lebt es sich denn hier so gefährlich?« fragte der General verblüfft.

»Nicht unbedingt«, sagte Lord Foster leise. Sein Augendeckelklappern schien sich nach zwei Glas Whisky entschieden gebessert zu haben. »Aber Sie müssen wissen, daß die Leute in der Gegend sehr arm sind und stets zu viele Kinder haben. Viele davon versuchen, in Glasgow in den Fabriken und Werften unterzukommen. Einige scheitern naturgemäß, und sie kehren dann mit den Moralvorstellungen der Großstadtslums hierher zurück. Außerdem gibt es infolge der Inzucht auch Geistesgestörte, die zwar meist harmlos sind - aber nicht alle.«

Als Judy bei diesen Worten in das maskenhaft gewordene Gesicht der Inderin starrte, wünschte sie sich sehnlicher noch als gestern abend, niemals hierhergefahren zu sein. Durch die großen Salonfenster sah man nichts als einen Teil des Vorplatzes und die Wälder, die sich in einsamer Unendlichkeit zu verlieren schienen.

»Na ja«, meinte der General, »damit werde ich wohl fertig werden. Aber ich sprach vorhin von der alten Dame - «

»Es wäre mir natürlich lieber gewesen«, meinte der Lord, »wenn Sie davon direkt durch mich erfahren hätten. Es stimmt, Mary Ludgate hat Wohnrecht bis zum Tod auf Killin Castle. Die Verbriefung stammt noch vom Vater meines Vorgängers, der, wie Sie ja vielleicht wissen, nur ein entfernter Verwandter von mir war.«

»War?« fragte Barrymore rasch. »Man sagte mir unten, er sei verschollen. Verzeihen Sie mir die neugierige Frage, Mylord: Wurde er von Amts wegen für tot erklärt?«

Lord Foster verzog seine schmalen Lippen zu einem Lächeln.

»Ja. Er verließ Killin Castle vor siebzehn Jahren und ließ nie wieder etwas von sich hören. Für Sie als Käufer ist das natürlich wichtig - aber Sie können aus den Grundbuchverhältnissen eindeutig ersehen, daß ich Besitzer von Killin Castle bin. Die alte Dame ist übrigens meine Tante - also auch eine Verwandte der Killins. Sie bewohnt nur ein paar abgelegene Räume im Westflügel und wird Sie nicht belästigen.«

»Verstehe. Nun, ich werde ihr nach Möglichkeit nicht zu nahetreten, und Killin Castle dürfte groß genug für uns beide sein. Aber ich vermute, daß sie den Preis drückt - war es Ihnen nicht möglich, sie mit einer Abfindung zum Auszug zu veranlassen?«

Die Augen des Lords kniffen sich zusammen.

»Warum sollte ich das versucht haben? Sie war jahrzehntelang als treue Sachwalterin tätig.«

»Die Leute unten sagen, sie sei eine Hexe«, lachte Barrymore unbefangen.

»Die Leute sagen sehr viel«, meinte Lord Foster kalt. »Wenn Sie an diese Ammenmärchen glauben wollen, Sir, steht Ihnen das frei. Es steht Ihnen selbstverständlich auch frei, von Ihrem Kaufinteresse Abstand zu nehmen und - «

»So schnell lasse ich mich nicht ins Bockhorn jagen, Mylord«, versicherte der General und bediente sich mit einem gehörigen Schluck Whisky. »Weder von einer Hexe noch von einer Sachwalterin. Wenn sich wirklich ernstliche Differenzen ergeben sollten, so wäre das nicht mehr Ihre Sache, sondern ich würde Mittel und Wege zu einer Lösung finden. Wahrscheinlich ist sie aber, gerade weil die Bauern dort unten so schlecht über sie reden, eine alte Frau wie tausend andere, deren Eigenheiten man eben ein wenig respektieren muß. Es wird Sie nicht verwundern, Mylord, daß gestern im Dorfgasthaus auch von angeblichen Teufelszwillingen die Rede war, die oben in Ihrem Schloß geistern sollen - welches schottische Schloß ist schon ohne Spuktradition? Solche Sachen reizen mich eher, als daß sie mich abstoßen.«

Er hatte sich in Eifer geredet und merkte erst jetzt, wie blaß Lady Tamara unter ihrem bronzenen Teint geworden war. Auch der Lord wirkte plötzlich sehr nervös.

»Lassen wir also den Unsinn, und sehen wir uns die Geschichte einmal an, wenn ich vorschlagen darf«, bemühte sich der General abzulenken.

Im gleichen Moment hob der riesige schwarze Hund, der sich bislang friedlich an seine Herrin geschmiegt hatte, den Kopf und fletschte böse knurrend die Zähne.

Alle vier, die am Tisch saßen, folgten unwillkürlich seinem Blick, der zu einem der großen Fenster gerichtet war.

Lady Tamara unterdrückte mühsam einen Aufschrei. Judy aber brachte das nicht fertig. Sie sprang auf und schrie entsetzt.

In der linken unteren Ecke des Fensters zeigte sich draußen ein menschlicher Kopf von grauenerregender Scheußlichkeit. Er war überdimensional groß, fast kugelrund und hatte die dünnen, strähnigen Strohhaare eines Albinos. Unter vorspringenden Stirnwülsten wie bei einem Affen wucherten buschige strohblonde Brauen. Die großen, wimperlosen Augen stierten mit einem Ausdruck idiotischer Bösartigkeit in den Salon. Das Entsetzlichste an der Erscheinung aber war der Mund. Es war eigentlich kein Mund, sondern eine lippenlose Öffnung fast von Lappohr zu Lappohr, breit wie ein Haifischmaul. Lange, gelbe, weit auseinanderstehende Zähne preßten sich direkt an die Fensterscheibe. Es sah aus, als ob das Geschöpf da draußen höhnisch lachen würde.

Selbst Barrymore befiel bei diesem Anblick kaltes Grauen.

Lord Killin sprang auf.

»Harro, faß!« schrie er, rannte zur Glastür, die auf die Terrasse führte, und riß sie auf.

Der Neufundländer sprang in pantherartigen Sätzen auf die Terrasse hinaus. Das gräßliche Gesicht am Fenster war verschwunden.

»Verdammt, was war das?« stöhnte der General.

Dann riß auch er sich vom Stuhl hoch und eilte zur Tür.

»Nicht, Grandpa - bleib hier-« rief Judy verzweifelt.

Barrymore aber hörte nicht darauf. Er rannte an Lord Killin vorbei, der immer noch neben der Tür stand, und um die Ecke.

Das Grundstück um den Bungalow war nicht eingezäunt. Hinter dem Haus gab es ein ansteigendes Stück gepflegten Rasens, das fast unmittelbar in dichten Wald überging.

Hier lief das bleichhaarige Geschöpf mit kurzen, wirbelnden Beinen empor. Der Kerl war nicht größer als einen Meter zwanzig, stellte Barrymore schaudernd fest. Er rannte fast so schnell wie der gewaltige Hund, obwohl das dem General gar nicht möglich erschien - und doch, jetzt mußte ihn der Hund fassen, ganz dicht vor den ersten Bäumen.

Der Zottelhaarige umfaßte mit kurzen, aber ungeheuer dicken Armen den Stamm einer Ulme und zog sich daran empor. Gleichzeitig erhielt der Hund, der schon zupacken wollte, von einem der kümmerlichen Beine einen Tritt auf die Schnauze, daß er sich laut heulend überschlug und auf den Rasen prallte.

Fassungslos verfolgte der alte General, wie das entsetzliche Geschöpf zwischen den ersten Baumästen verschwand. Aus dem Hochwald erklang ein gellendes Gelächter in höchsten Tönen. Barrymore stand wie versteinert und wußte nicht, war es das Echo oder das irrsinnige Gebrüll des Gnoms selber, das kein Ende nehmen wollte…

***

Als General Barrymore mit steifen Schritten zur Terrassentür zurückkehrte, war er über den Gesichtsausdruck von Lord Foster Killin fast betroffen. Noch nie im Leben hatte er von grimmiger Wut so verzerrte Züge gesehen, selbst nicht während des Krieges in Asien.

Hinter ihm stand Judy und wirkte sehr blaß.

»Ein peinlicher Zwischenfall, Sir«, entschuldigte sich Lord Foster mühsam. »Im Grunde sind es harmlose Irre, die man leider tagsüber manchmal herumlaufen läßt.«

Der Neufundländer zwängte sich mit blutender Schnauze zwischen den Männern durch. Vor Judy blieb er stehen. Seine maßlos traurigen Augen rührten sie, und sie wagte es, den zottigen Kopf zu streicheln. Ob Hunde dieser Größe wirklich Angst haben können? fragte sie sich. Denn es war wirklich Angst, was sich in den Hundeaugen ausdrückte. Harro ließ sich die streichelnden Hände gerne gefallen.

»Nun, so harmlos scheint der Bursche nun auch wieder nicht gewesen zu sein«, brummte der General. »Sehen Sie sich nur Ihren Hund an.«

»Es war Notwehr von diesem Kretin«, sagte der Lord. »Denn Harro hat ihn schon einmal gepackt. Leider, möchte ich fast sagen, ist er zu gut abgerichtet. Wenn er dem Kerl die Gurgel durchgebissen hätte, dann nur auf mein Kommando. Dann hätten mich die Gerichte wegen Mordes am Wickel gehabt.«

Barrymore schnüffelte hörbar. Das war stets eine Unmutsäußerung.

»Man muß so etwas ja nicht gleich umbringen«, sagte er. »Aber wenn ich wirklich Besitzer von Killin Castle werden sollte, dann werde ich dafür Sorgen, daß diese Geschöpfe ins Irrenhaus kommen.«

»Dann wären Sie trotz dieser - hm, unangenehmen Begleiterscheinungen noch an einem Kauf interessiert?« fragte Killin nicht ohne Hoffnung. Sein Gesicht wirkte jetzt wieder normal, aber deshalb noch lange nicht sympathisch.

»Warum nicht?« fragte Barrymore. »Ich habe mir gleich gedacht, daß bei diesem Kaufpreis einige Haken drin sind. Sie sehen mir nämlich nicht danach aus, Lord Killin, als ob Sie dringend Geld nötig hätten. Allerdings kommt es jetzt mehr auf Judy an.«

Lady Tamara war mit dem Neufundländer aus dem Salon verschwunden, um seine Schnauze zu behandeln.

Judy sah ihren Großvater seltsam an.

»Ich kann dich doch nicht daran hindern, Grandpa, ein Schloß zu kaufen oder auch zu bewohnen«, sagte sie. »Natürlich würde ich dich von Zeit zu Zeit besuchen.«

»Nett von dir«, lächelte der Alte. »Können wir uns Ihr Gemäuer jetzt einmal ansehen, Mylord?«

Sie fuhren zu dritt im Jaguar des Generals hinauf. Denn Barrymore hatte erklärt, wenigstens eine Woche lang zur Probe dort wohnen zu wollen, und der Lord hatte dagegen nichts einzuwenden gehabt. Lady Tamara ließ sich wegen des Hundes entschuldigen. Irgendwie kam es dem General seltsam vor, daß es im Bungalow des Lords anscheinend wirklich keine Bediensteten gab.

Während der Fahrt auf der ziemlich steilen Straße sah sich Judy unwillkürlich immer wieder nach allen Richtungen um. Aber überall gab es nur Wald, und der gräßliche Störenfried von vorhin ließ sich nirgends mehr sehen.

Nach fünf Minuten wichen die Waldungen einer großen freien Wiese, an deren oberem Rand Killin Castle in der hellen Sonne lag. Ein wirklich prächtiger Bau mit einer ganzen Reihe von Türmen und Erkern.

Barrymore stoppte den Wagen vor dem Hauptportal.

Lord Foster zog einen Schlüsselbund aus der Tasche.

»Ja, haben Sie denn gar kein Personal hier oben?« fragte der General verwundert.

»Nein«, sagte der Lord etwas verlegen. »Seit wir nicht mehr hier wohnen, gibt es auch keine Dienerschaft mehr. Ich lasse das Schloß einmal im Monat von einer Gebäudereinigungsgesellschaft überholen. Sie können es später genauso halten. Die Leute arbeiten zuverlässig und sind nicht teuer. Aber wenn Sie jetzt eine Woche hierbleiben wollen, General Barrymore, so wird Mary Ludgate Ihre Bedienung übernehmen. Außerdem schicke ich Ihnen einen zuverlässigen Mann herauf. John Levers war jahrelang als Butler hier beschäftigt und ist seit unserem Wegzug jetzt arbeitslos.«

Barrymore brummelte etwas Unverständliches vor sich hin, während der Lord aufschloß.

Sie betraten eine riesige Halle. Nach allen Seiten führten Türen und Gänge. Rechts und links liefen breite, teppichbelegte Treppen nach oben. In den hohen Fenstern blendete die Sonne und warf ihre Strahlen auf die gegenüber an der Wand hängenden Ölgemälde. Es waren sämtlich Porträts der Herren und Frauen von Killin Castle.

»Darf ich einen kleinen Rundgang vorschlagen?« fragte der Lord höflich.

Die Visite begann im Erdgeschoß und setzte sich dann die Treppe nach rechts hinauf fort. Unten befanden sich eine moderne Küche mit allen Extras, eine mit schweren Möbeln ausgestattete Wohn- und Eßkombination, in der man dem Platz nach auch ein kleines Reit- und Springturnier hätte abhalten können. Im ersten Stock des Hauptgebäudes verband ein Korridor die beiden Treppen, die nach unten und oben führten. Jedes Zimmer rechts und links hatte seine eigene Geschichte, und Lord Killin verlor über alles einige Bemerkungen.

Im zweiten Stock gab es seitlich Türen, die zu den Nebengebäuden, und Treppen, die zu den Türmen und Erkern führten. Eine Glastür öffnete sich auf die breite, von einem Backsteingeländer gesicherte Schloßterrasse. Von hier aus hatte man einen großartigen Blick hinaus auf das weite Hügelland und hinunter nach Landock, dessen Häuser sich in Baukastengröße eng um die alte Wehrkirche scharten.

Neben der Terrasse schloß Lord Killin eine weitere Zimmertür auf und bat seine Gäste, einzutreten.

Bisher hatte alles einen zwar sehr reichen und gepflegten, aber auch seltsam düsteren, fast gespenstischen Eindruck hinterlassen. Denn nirgends war eine Menschenseele zu erblicken.

Auch dieser Raum war leer. Trotzdem wirkte er anders als die bisher besichtigten Zimmer. Es war ein fast modern eingerichtetes Arbeitszimmer mit Bücherregalen an den Wänden. Seltsamerweise machten die Bücher irgendwie den Eindruck, als seien sie in letzter Zeit ab und zu benutzt worden. Auf dem Schreibtisch zwischen den bodenlangen Fenstern lag eine aufgeschlagene Zeitung. Daneben stand ein Holzgestell mit einem Dutzend alter Tabakspfeifen.

Lord Killin deutete auf eine Sitzgruppe um einen runden Tisch.

»Haben die Herrschaften etwas dagegen, wenn wir hier eine kleine Rast einlegen?« fragte er.

Barrymore und Judy hatten wirklich nichts dagegen, denn der Marsch durch den Hauptteil von Killin Castle hatte beinahe eine Stunde gedauert.

Killin öffnete eine Bar, in der neben unangetasteten Flaschen auch einige ungebrochene standen, und servierte eigenhändig gemixte Drinks. Alles, sogar frische Eiswürfel, waren vorhanden.

»Das ist der Raum, in dem ich mich bis zuletzt am liebsten aufgehalten habe«, sagte der Lord. »Übrigens auch der Vorbesitzer. Das Schloß ist vor hundertfünfzig Jahren im Windsorstil umgebaut worden, wobei man die alten Teile aber alle einbezogen hat. Und vor zwanzig Jahren ließ es mein Vetter Edward - ich nenne ihn so, denn unser Verwandtschaftsgrad war niemals genau zu definieren - vollständig renovieren. Drei Jahre später ist er verschwunden - seltsam, nicht wahr? Er war immer viel auf Reisen - übrigens meist auch in Indien und Ostasien«, erzählte der Lord. »Bei seiner letzten Rückkehr brachte er eine Frau aus Malaysia mit, die er sogar geheiratet hat. Leider gibt es weder ein Foto noch ein gemaltes Bild von ihr, aber sie soll sehr hübsch gewesen sein. Sie starb bei einer schweren Totgeburt - «

»War es eine Zwillingsgeburt?« fragte der General dazwischen.

Ein häßlicher Zug zuckte um das schmale Gesicht des Lords, aber er beherrschte sich rasch.

»Wohl auch aus dem Wirtshaus unten aufgeschnappt?« fragte er mit schalem Lächeln. »Ich weiß es wirklich nicht, General. Nach dem Tod seiner Frau ist Lord Edward auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Sie liegt da unten in der Kapelle begraben.«

Man hatte durch die großen Fenster des Zimmers fast eine ähnlich hübsche Fernsicht wie von der Terrasse nebenan. Lord Killin deutete nach rechts. Dort ragte zwischen einem Gebüschstreifen neben der großen Rasenfläche der Turm eines kleinen Kirchleins empor.

»So, und nun soll Ihnen die alte Mary Ihre Zimmer anweisen«, sagte Lord Killin und zog an einem Lederriemen an der Wand. Irgendwo in der Ferne ertönte ein Klingelzeichen. »Sie ist natürlich keine Schönheit mehr, aber sehr zuverlässig, aufmerksam und dabei überhaupt nicht aufdringlich. Und vor allem: noch äußerst rüstig.«

In das nachfolgende Schweigen drang von draußen nach einiger Zeit das tappende Geräusch von leisen, langsamen Schritten, die vor der geschlossenen Zimmertür verharrten.

***

»Komm nur herein, Aunt Mary«, sagte Lord Killin laut.

Die Tür öffnete sich. Zum zweitenmal an diesem Vormittag überlief es Judy wie ein Schock, als Mary Ludgate ins Zimmer trat.

Die Frau war wenigstens achtzig Jahre alt und von abgrundtiefer Häßlichkeit. Sie ging tief gebückt, und ein langer weißer Zopf lag mehr auf ihrem Rücken als er darauf herabhing. Sie trug ein graues, zotteliges Kleid und alte schwarze Lackstiefel von Männergröße. Ihr spitzes Gesicht wirkte nicht nur hexenhaft wegen der scharfen Nase, dem dürren Hals und dem vorspringenden Kinn, sondern abstoßend außerdem, weil es von einem ganzen Wald kleiner weißer Haare überzogen war. Und der gleiche Haarwuchs zeigte sich an den riesengroßen Händen, die dadurch den Krallenpranken eines Eisbären ähnelten. An acht Fingern dieser entsetzlichen Hände blitzten schwergoldene Ringe.

Auch die Brille war goldgerändert, und die höllisch wachen Augen dahinter funkelten die Besucher mit versteckter Bosheit an. Sie mußte den Kopf mühsam heben, um Barrymore und seiner Enkelin ins Gesicht sehen zu können. Trotzdem bewegte sich die alte Megäre anscheinend ohne Stock.

Lord Killin ging ihr ein paar Schritte entgegen.

Barrymore und Judy waren aufgestanden, als das Weib unter der Tür erschien.

»Die Urmutter aller Hexen«, knurrte Lord Barrymore leise, so daß nur Judy es hörte.

»Das sind General Barrymore und seine Enkelin Miß Judy Barrymore«, stellte der Lord die beiden vor. »Sie werden eine Woche lang unsere Gäste auf Killin Castle sein - und ich bitte dich, Tante Mary, sich ein wenig um sie zu kümmern.«

Gott sei Dank machte die scheußliche Alte keine Miene, ihre Hand zum Gruß auszustrecken. Es wäre Judy fast unmöglich gewesen, diese behaarte Pfote zu drücken.

»Willkommen«, sagte sie mit blecherner Stimme und schüttelte die beringte Hand. Das sah eher aus wie eine Drohung. »Acht Tage, nun, das wird gehen. Ich bin eine alte Frau und habe genug zu tun, Foster.«

Ein freundlicher Empfang, stellte Judy fest.

»Wir werden Sie kaum belästigen, Mrs. - «, sagte der General.

»Miß, bitte«, krächzte sie, »Miß Mary Ludgate. Mein Neffe vergißt manchmal, mich den Leuten vorzustellen.«

»Sie werden keine Arbeit mit uns haben, Miß Ludgate«, versicherte auch Judy spontan und schluckte ihren Widerwillen hinunter. »Ich mache die Betten selber und koche auch das Frühstück, wenn etwas Eßbares in der Küche ist. Und mittags und abends essen wir auswärts.«

Das Weib nickte zufrieden.

»Dann werden wir uns jetzt um Ihre Zimmer kümmern«, sagte Lord Killin.

Dem General wäre es lieber gewesen, wenn sich die schreckliche Alte nicht mit darum gekümmert hätte. Aber sie schlurfte mit weitausholenden Schritten den Gang entlang und schwang sich dann in affenartigen Sätzen die Treppe hinunter, wobei sie drei Stufen auf einmal nahm und sich mit ihren Riesenhänden am Geländer abstützte.

Im ersten Stock öffnete sie zwei Türen, die nebeneinander in unmittelbarer Nähe der Treppe zum Parterre lagen.

Es waren die Eingänge zu zwei wunderhübschen Wohnschlafzimmern. Obwohl vermutlich seit Jahren nicht mehr benutzt, fand sich kein überflüssiges Stäubchen auf den geschmackvollen Stilmöbeln. Judy als Frau wunderte sich darüber am meisten. Freilich konnte sie nicht wissen, daß der Lord aufgrund des Besuches am Tag vorher Leute von der Reinigungsgesellschaft extra für diese beiden Zimmer bestellt hatte.

»Zufrieden?« fragte Foster Killin.

»Sehr, Mylord«, meinte der General. Sie hatten die beiden Zimmer vorhin schon kurz betreten, ihnen aber nicht mehr Aufmerksamkeit als den übrigen geschenkt. Jetzt entdeckte Judy hinter einem Wandvorhang die Verbindungstür von dem für sie bestimmten Raum hinüber zu dem ihres Großvaters. Sie drückte kurz auf die Klinke und war sehr beruhigt, als sich die Tür öffnen ließ.

»Sehr nett, Mylord«, beeilte sie sich nun auch zu versichern.

Lord Killin zeigte wieder sein unangenehmes Lächeln.

»Nun werden wir noch Ihr Gepäck besorgen«, sagte er. »Dann machen Sie es sich erst mal gemütlich. Ich werde die Zeit nutzen, um hier wieder einmal nach dem Rechten zu sehen. Paßt es Ihnen, wenn wir uns in einer halben Stunde wieder in der Halle treffen?«

»Aber natürlich, Mylord«, sagte der General.

Als sie in die Halle hinunterkamen, winkte Lord Killin freundlich unter der Haustür und war im nächsten Moment draußen verschwunden.

Judy atmete unwillkürlich auf, als sie wieder vor dem Jaguar standen. Der General öffnete den Kofferraum.

»Möchtest du wirklich hierbleiben?« fragte Judy nach einem scheuen Blick in die Runde. Es war niemand zu sehen. Miß Ludgate war anscheinend oben geblieben.

»Natürlich - du nicht?«

»Wenn es sein muß, werde ich dich nicht im Stich lassen, Grandpa«, sagte das Mädchen energisch. »Aber als besonders anheimelnd kannst du die Atmosphäre hier wohl nicht bezeichnen.«

»Alle alten Schlösser dieser Insel haben ihre Geheimnisse«, sagte der General und hob als erstes ein in ein Futteral gewickeltes Jagdgewehr heraus. »Wenn sie uns allerdings auf den Pelz rücken sollten, dann brennen wir ihnen eins auf den ihrigen.«

»Wenn nur die schreckliche Alte nicht wäre - «

»Ich werde dafür sorgen, daß du sie nicht allzuoft zu sehen bekommst. Ihr Anblick ist wirklich nichts für schwache Nerven. Und mir von diesen Raubtierpfoten Ham and Eggs braten zu lassen, das fällt mir nicht ein. Bin neugierig, welche Heinzelmännchen unsern Riesenkoffer aufs Zimmer bringen sollen. Ach was - selbst ist der Mann.«

Gerade als er den Koffer herausnehmen wollte, kam Miß Ludgate mit Siebenmeilenschritten aus der Halle auf den Wagen zu. General Barrymore wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als sie mit einer Hand wie aus Sperrholz seinen Arm ergriff.

»Lassen Sie das, General«, krähte Miß Ludgate mit einer Stimme, deren unmenschliche Frequenz das Trommelfell schmerzen ließ, nahm den Koffer und schwang ihn auf den Boden, als sei er eine Hutschachtel.

»Aber Miß Ludgate, Sie können doch nicht - « rief der General.

Schon hatte sie seinen Arm losgelassen und eilte mit dem Koffer in die Halle.

»Ist denn so etwas zu glauben?« wunderte sich der alte General.

»Ihren Händen nach schon«, lachte Judy plötzlich. Aber in ihren hübschen Augen breitete sich wieder die Angst aus, die sie seit gestern abend nicht mehr ganz losgeworden war. Seit der schwarzen Wolke über den Alabastertürmen von Killin Castle.

»Bei dieser verdammten Rüstigkeit werde ich mir schwertun, die Vettel in ein Altersheim zu bringen«, lachte der General. »Aber ich sagte schon, dieser Sensationspreis ist nicht umsonst. Mit ein paar Überraschungen werden wir uns abfinden müssen.«

»Was hältst du vom Lord selber?« fragte Judy leise und trat ganz nahe zu ihrem Großvater, der eben liebevoll seinen Drilling aus dem Futteral wickelte.

»Von Killin? Schwer zu sagen«, meinte der General achselzuckend. »Ein besonders angenehmer Patron scheint er nicht zu sein.«

»Die Zeitung war übrigens vom vierzehnten März«, sagte Judy.

»Glänzende Beobachterin«, lobte der General. »Hab es auch bemerkt.«

In diesem Augenblick erscholl von hoch oben ein gräßlicher, markerschütternder Schrei.

Der General, das Gewehr noch immer in der Hand, sprang ein paar Schritte auf die Auffahrt hinaus, um nach droben sehen zu können.

Auf den Zinnen eines kleinen Ecktürmchens ganz links außen saßen zwei große, schwarzglänzende Raben. Schon dachte Barrymore erleichtert, diese Vögel hätten das Krächzen ausgestoßen, da sah er zwischen ihnen ein kreisrundes Gesicht unter roten Stichelhaaren auftauchen. Aus einem breiten Mund grinsten weit auseinanderstehende Zähne, und selbst auf diese Entfernung war die idiotische Bösartigkeit in den wimperlosen Augen deutlich zu erkennen.

Plötzlich stand Judy neben dem General.

»Mein Gott«, schrie sie auf, »schon wieder - und hier - wie ist er so schnell da hinaufgekommen?«

»Es ist nicht der gleiche«, knurrte Barrymore. »Der unten am Bungalow war weißhaarig - und der ist ein Rotfuchs - verdammt - «

Vor dem unförmigen Kopf hoch oben auf dem Söller tauchten zwei gewaltige Hände auf und zielten mit einer heugabelgroßen Steinschleuder direkt auf die beiden Menschen dreißig Meter tiefer.

General Barrymore riß das Gewehr hoch.

»Weg, Mädel«, sagte er noch - da fühlte er sich fester noch wie vorhin am Arm gepackt.

Zwischen ihm und Judy stand plötzlich wie aus dem Boden gewachsen Miß Mary Ludgate und riß dem General mit dem Griff eines Catchers das Gewehr herunter.

»Bitte nicht auf die Raben schießen«, sagte sie mit sanfter Stimme, während ihre Augen hinter der goldgeränderten Brille funkelten.

Barrymore schüttelte mit aller Kraft ihre behaarte Hand von sich ab. Als er gleich darauf wieder zu dem Turm hinaufsah, hockten dort nur noch die beiden Kolkraben. Das Mondgesicht mit der Steinschleuder war verschwunden.

***

Das Mittagessen im Dorfgasthof von Landock, ein Irish-Stew mit allem Drum und Dran, versöhnten General Barrymore und seine Enkelin beinahe wieder mit den Erlebnissen des Vormittags.

Sie hatten nichts dagegen, daß sie um diese Zeit die einzigen Gäste waren und der Wirt sich hütete, sie mit aufdringlichen Fragen zu belästigen.

»Hättest du ihn erschossen?« fragte Judy ihren Großvater unvermittelt.

»Unsinn«, knurrte Barrymore und wischte sich einen Rest Porter von seinem gepflegten weißen Schnurrbart. »Ich hatte nur Schrot geladen. Allerdings weiß ich nicht, was in der Schleuder des Burschen hing. Dieses zwergenhafte Ungetüm muß unheimliche Kräfte besitzen. Ich habe noch nie eine Steinschleuder von dieser Größe gesehen. Wenn die Burschen ihre Scherze ernst meinen sollten, habe ich allerdings sowohl Patronen als auch einen guten Browning im Gepäck. Wie sich am Beispiel von Lord Killin erweist, könnte so ein Ding dort oben von Nutzen sein.«

»Aber Grandpa, ist es nicht Wahnsinn, dieses Projekt unter solchen Umständen weiterzuverfolgen?«

Judy griff nervös nach einer Zigarette.

»Ein Rückzieher kommt nicht in Frage«, erklärte Barrymore störrisch. »Erstens fürchte ich weder diese Gnome noch ihre Hexenmama - und wenn ich das Gesindel mit Flammenwerfern ausräuchern müßte. Auch wenn zehnmal dieses Bürschchen von Lord Killin gekniffen hat - ein Vincent Barrymore nicht, meine liebe Judy. Bedenke doch die Konditionen! Ich habe ihn schon auf siebenhundertfünfzigtausend - dreihunderttausend bar, den Rest in guten Obligationen. Und für diesen Bettel das ganze Schloß mit Inventar und achtzig Acres Grund - ich müßte ein Narr sein, wenn ich hier nicht zugreifen würde.«

»Leider auch mit lebendem Inventar, dear Grandpa.«

»Wer sagt überhaupt, daß ich dort ständig hausen muß?« fragte der General. »Ich bin schließlich mein eigener Herr und werde wie Lord Killin ein paar Leute bezahlen können, die den Besitz in Ordnung halten. Freilich, für dich als Ferienpension, das sehe ich ein, ist es wenigstens jetzt noch nicht das Richtige. Wäre vielleicht besser, ich hätte dich zu Hause gelassen, Mädel.«

»Keine Angst, Grandpa«, sagte Judy tapfer. »Ein wenig bin ich schon nach dir geraten. Da wir nun einmal hier sind und du Killin Castle unbedingt haben willst - ich fürchte mich nicht mehr.«

»Bravo«, sagte der alte General und schlug seiner Enkelin auf die Schultern. »Vielleicht warte ich die acht Tage gar nicht ab, Kind, sondern werde schon übermorgen den Notar kommen lassen. Sicher hat Killin nichts dagegen. Dann habe ich freie Hand gegen alles, was mir dort oben in die Quere kommt - und du wirst sehen, wie schnell wir mit dem Spuk aufgeräumt haben.«

Die Tür ging auf, und der etwas verwilderte Bursche mit dem Vollbart und den fehlenden Eckzähnen, der gestern als erster der Leute in der Wirtstube das Wort an Barrymore gerichtet hatte, trat ein.

Er näherte sich zögernd dem einzigen gedeckten Tisch, an dem die beiden saßen.

»Sie wünschen?« fragte der General barsch.

»Verzeihen Sie«, sagte der Mann höflich, »ich habe mich gestern nicht vorgestellt, weil ich nicht ahnen konnte, daß - mein Name ist John Levers, Sir.«

»Levers?« wiederholte Barrymore nachdenklich. »Habe den Namen doch erst irgendwo gehört - übrigens, hat der Wirt nicht gestern Wolfe zu Ihnen gesagt?«

»Das ist - sozusagen - mein Spitzname, Sir. Ich habe eben von Lord Killin erfahren, daß ich Sie oben im Schloß bedienen soll.«

»Ach richtig«, erinnerte sich der Alte. »Sie kommen mir wie gerufen, Mr. Levers. Setzen Sie sich zu uns - was trinken Sie?«

»Ein Bier, wenn ich bitten darf«, sagte Levers.

Er stank ein wenig nach einer seltsamen Mischung von Wald und Tabak, fand Judy, und sah wie alles andere, nur nicht wie ein Butler aus. Er hatte ein richtiges schottisches Hinterwäldlergesicht, aber unsympathisch wirkte er absolut nicht.

Barrymore ließ für Levers und sich selber Bier und Hausgebrannten bringen. Judy wurde gestattet, ihren Whisky mit Cola zu verdünnen.

»Sie standen bis vor kurzem in Diensten des Lords, nicht?« eröffnete der General dann die Unterhaltung. »Warum hat er Sie entlassen?«

»Hat er Ihnen das nicht gesagt, Sir?« kam die Gegenfrage. »Ganz einfach, weil er oben ausgezogen ist - so könnte die Wahrheit lauten, und das wird er Ihnen wohl auch erzählt haben. Nur stimmt es nicht ganz. Ich bin ihm zweimal weggelaufen, und jedesmal hat er mich wiedergeholt.«

»Warum?« fragte Barrymore. »Hat er Sie schlecht behandelt?«

»Er nicht«, grinste der Mann mit den Zahnlücken. »Er ist zwar ein Eigenbrötler und steht außerdem unter der Fuchtel der alten Mary, aber als er vor zwei Jahren seine junge Frau mitgebracht hat - die Trauung war in der Schloßkapelle, und ich durfte sogar einen Zeugen machen - «

»Da, wo die frühere Lady begraben liegt?« forschte der General.

John Levers war deutlich der Schreck anzusehen.

»Hat er Ihnen das gesagt?« fragte er und hielt den Kopf schief.

»Sonst wüßte ich es kaum. Aber reden Sie ruhig weiter.«

»Als er seine Frau hier hatte, wurde er ziemlich vernünftig. Ich wurde sogar gewissermaßen sein Vertrauter - und ich habe mich bemüht, soweit ich konnte, den unseligen Einfluß der alten Hexe einzudämmen.«

»Sehr lobenswert. Aber nach einem Butler sehen Sie mir eigentlich nicht aus, Mr. Levers.«

»Ich kann alles, Sir«, tönte der Mann selbstbewußt. »Ich bin in Bridge of Orchy geboren. Als fünftes Kind eines Kleinbauern mit nicht einmal zweihundert Schafen. Da gab es für mich nicht im entferntesten eine Chance. Mein Glück war, daß ich dem Earl McBraddock aus Inverness, als er in der Gegend zu Besuch war, einmal die durchgegangenen Pferde abbremsen konnte. Der Earl war auf dem Weg von Killin Castle nach Landock herunter und wäre mit seinem Einspänner todsicher in den Abgrund gesaust. Er nahm mich mit - ich war damals erst fünfzehn - und bildete mich als eine Art Page aus. Nach einiger Zeit merkte er, daß mir das Herumstreifen in den Wäldern mehr Spaß machte, also schickte er mich auf eine Forstschule. Mit dem Jagdpatent kam ich hierher zurück - und ich wurde Revierjäger bei Lord Foster.«

Barrymore hatte dem Lebenslauf des Mannes interessiert zugehört.

»Sie scheinen mir ein patenter Bursche zu sein«, sagte er anerkennend. »Aber sagen Sie mir offen, wie aus dem Jäger wieder eine Art Butler und dann ein Arbeitsloser wurde.«

»Das ist schnell erzählt, Sir«, sagte John Levers und süffelte an seinem Bier. »Lord Foster hatte einen Schäferhund. Harro hieß er - «

»Wie jetzt sein Neufundländer - «

»Ja, das ist gewissermaßen der Nachfolger. Harro war auf den Mann dressiert, aber ansonsten ein sehr vernünftiges Tier. Bis sich plötzlich die Bauern beklagten, daß ihnen nachts Lämmer aus Pferchen und Ställen gerissen würden. Sie glaubten, ein Wolf sei am Werk. Dabei gibt es seit Menschengedenken keine Wölfe in Schottland. Ich ging der Sache nach, erwischte Harro in flagranti - es war, als sei das Tier tollwütig geworden. Es ging auf mich los, und ich mußte den Hund erschießen. Er hatte gerade wieder zwei Mutterschafe gerissen. Auf Betreiben der alten Mary sollte ich daraufhin entlassen werden - Lord Foster aber nahm mich in den Innendienst, wie man so sagt, und ich mußte wieder Tee servieren und nebenbei alle möglichen Hausmeisterarbeiten erledigen.«

»Aha - und daraufhin sind Sie ihm weggelaufen - weil Ihnen das neue Geschäft nicht behagte?«

John Levers schüttelte den Kopf.

»Nicht deshalb, Sir«, sagte er und beugte sich ein wenig vor, um leiser sprechen zu können. »Ich bin kein Feigling, General, aber die Teufelszwillinge machten mir das Leben zur Hölle - «

»Es wurde bereits gestern von diesen Zwillingen gesprochen«, sagte Barrymore und strich sich über den Schnurrbart. »Wollen Sie mir vielleicht endlich verraten, was es mit diesen Burschen für eine Bewandtnis hat?«

»Seit der frühere Lord weg ist, treiben sie ihr Unwesen auf dem Schloß und neuerdings sogar in der Umgebung«, sagte John Levers flüsternd, obgleich der Wirt gar nicht in der Stube war. »Ich bin überzeugt, daß sie den armen Harro verhext haben. Kaum ein Mensch hat sie je gesehen, Sir - aber ich habe nachts ihr Schreien gehört und das Keifen der alten Hexe Mary Ludgate, die die gespenstische Brut mit uralten Beschwörungsformeln in Schach hielt. Auf mich aber hat sie sie losgelassen. Sie haben an meiner Zimmertür rumort, und ich habe in Panik auf sie geschossen - «

John Levers schwieg schweratmend. Die rekonstruierte Panik in seinen Augen paßte so gar nicht zu ihm und noch weniger zu seinem Spitznamen John Wolfe.

»Und daraufhin sind Sie dann zweimal getürmt?«

»Ja - ich wußte mir nicht mehr zu helfen. Beidemale hat mich Lord Foster wieder hinaufgeholt, und ich ließ mich überreden - schließlich hatte ich hier keine andere Existenz, Sir.«

Judy hatte der Erzählung des Mannes mit wachsender Spannung zugehört. Nicht einmal die Bierfahne, die an ihrem Gesicht vorbeiblies, als er sich über den Tisch beugte, störte sie.

Ihr Großvater aber blieb gelassen.

»Und wie steht’s jetzt mit Ihnen, Mr. Wolfe?« fragte er. »Wollen Sie mir die Woche über da droben ein wenig an Hand gehen? Kerzen brauchen Sie nicht anzünden; ich habe die Leuchter sowieso nur im Speisezimmer gesehen. Aber wir könnten ein wenig pirschen - auf die Teufelszwillinge zum Beispiel.«

John Levers hob abwehrend beide Hände.

»Um Gottes willen, Sir«, sagte er erschrocken. »Ich käme ja gern mit, weil ich ein paar Shilling notwendig brauchen könnte. Aber beten Sie mit, Sir, daß Sie und ich - und vor allem die junge Miß hier - von diesen Spukgestalten verschont bleiben.«

Barrymore genehmigte sich einen Schluck Whisky.

»Sie halten diese Zwillinge also für Gespenster? Warum?«

»Warum? Sie kennen die uralte Sage nicht, Sir, und Sie wissen auch nichts von den Vorgängen vor siebzehn Jahren. Die Gattin von Lord Edward ist an einer Zwillingsgeburt gestorben. Offiziell hieß es, es wäre eine Totgeburt gewesen - aber wo in aller Welt werden Totgeburten christlich bestattet, Sir? Sie können die kleinen Gräber in der Kapelle sehen. Nein, Sir, der Vikar drüben im Pfarrhaus und andere wissen mehr - die eigene Mutter, eine Inderin, soll ihre Höllengeburt noch im Sterben verflucht haben. Als Lord Edward erkannte, daß die Zwillinge nichts Menschenähnliches an sich hatten, hat er für immer die Flucht ergriffen. Das, Sir, ist die Wahrheit. Und nun geistern ihre Seelen oben im Schloß - «

»Hören Sie doch mit dem Unsinn auf, Levers - oder haben Sie schon mittags über den Durst getrunken?« donnerte Barrymore.

Aber John Levers ließ sich nicht beirren. Seine Augen blickten starr an dem General vorbei zum Fenster hinaus. Er sah aus, als redete er nicht mehr mit Überlegung, sondern eine fremde, dunkle Macht habe von ihm Platz ergriffen.

»Kaufen Sie Killin Castle nicht, Sir«, kam es keuchend aus seinem Mund. »Der Fluch der Holinshedsage liegt auf dem Schloß. Lord Edward Killin ist der zwölfte - und mit ihm erlischt das Geschlecht. Wenn er jemals zurückkehrt, wird alles Leben auf Killin Castle zu Ende sein - und auch der alten Mary Ludgate wird das Handwerk gelegt. So spricht die Holinshedsage. Denn sie ist eine Hexe, Sir - oder haben Sie jemals ein menschliches Wesen gesehen, das auch nur im entferntesten so aussieht wie sie?«

***

Die erste Nacht auf Killin Castle verging für die beiden Gäste ohne jede Störung. Als Judy Barrymore mit einem Blick durch die Verbindungstür feststellte, daß ihr Großvater hinter zugezogenen Vorhängen noch dem Schlaf des Gerechten huldigte, machte sie leise Toilette und ging dann in die Küche hinunter, um festzustellen, ob sich in puncto Frühstück etwas machen ließ. Zu ihrer Überraschung traf sie dort John Levers, der bereits Kaffeewasser aufgestellt hatte. Sauber gewaschen und in einem zwar etwas abgewetzten, aber durchaus korrekten dunklen Anzug wirkte er weit vorteilhafter als am Tag vorher im Hinterwäldlerlook. Er hatte sich im übrigen gegen Abend ganz vernünftig gezeigt und war mit nach Killin Castle hochgefahren, um dort seinen kurzfristigen Dienst anzutreten.

Auf Anordnung von General Barrymore bezog er Logis direkt gegenüber den beiden Schlafzimmern. Dieser Raum war zwar offensichtlich seiner Ausstattung nach als Damenkabinett bestimmt, aber das störte weder den alten General noch den neuen Butler auf Zeit.

»Guten Morgen, Mr. Levers«, begrüßte ihn Judy.

Sie trug enganliegende Hosen und einen lose darüberhängenden natur-farbenen Baumwolldreß, hatte nur einen Hauch von Make-up aufgelegt und sah einfach umwerfend aus.

»Wünschen Sie Tee oder Kaffee?« fragte der Butler unbeeindruckt.

»Grandpa bevorzugt starken Tee - mir wäre Kaffee lieber«, sagte Judy. »Aber gibt es denn das alles?«

Levers deutete schweigend auf die entsprechenden Büchsen.

Das Mädchen öffnete neugierig den Kühlschrank und fand zu seiner Überraschung Butter, Marmelade, Schinken und Eier - die ganze Box schien frisch aufgefüllt worden zu sein. Auf einem Arbeitstisch neben dem Elektroherd stand ein Toaster, daneben lagen appetitliche Brotschnitten.

»Haben Sie das alles mitgebracht?« fragte Judy.

»Ich habe nichts mitgebracht, Miß Barrymore«, sagte Levers ruhig, »als den Anzug, etwas Wäsche und meine Pistole.«

Judy runzelte einen Moment lang die Stirn, dann lächelte sie.

»Also haben wir das Mary Ludgate zu verdanken. Vielleicht haben wir sie falsch eingeschätzt. Haben Sie sie heute morgen schon gesehen?«

»Nein«, knurrte Levers. »Habe auch nicht die geringste Sehnsucht nach ihr.«

Anfangs wollte Ekel in Judy aufsteigen, als sie an die behaarten Riesenhände der alten Frau dachte, die die Lebensmittel berührt haben mußten. Als sie aber feststellte, daß bis auf die Eier alles gut verpackt war, machte sie zusammen mit John Levers das Frühstück zurecht. Als sie eben alles im Eßzimmer angerichtet hatten, kam der General zur Tür herein.

»Morgen allerseits«, grüßte er gutgelaunt. »Das klappt ja hervorragend.«

Nach dem Frühstück schlug er vor, einmal die Schloßkapelle zu besichtigen. Der schottische Frühling meinte es wirklich gut mit den Gästen von Killin Castle. Zwar zogen von Westen her immer wieder weiße und graue Wolken über die Landschaft, aber ebensooft kam die Sonne durch.

Von dem Weg aus, der zu der kleinen Kirche hinüberführte, konnte man den mächtigen Bau in seiner vollen Größe überblicken. Barrymore sah unwillkürlich zu dem Türmchen ganz links empor, wo gestern der Gnom mit der Steinschleuder aufgetaucht war. Der Söller war leer. Nicht einmal die Kolkraben ließen sich sehen. Ursprünglich hatte Barrymore vorgehabt, die Nebengebäude und insbesondere die diversen Türme und Erker zu inspizieren. Aber da ihm seine Enkelin noch gestern abend das Versprechen abgenommen hatte, sie während ihres Aufenthalts auf Killin Castle nie allein zu lassen, verschob er dieses Vorhaben wie auch seinen anfänglichen Entschluß, den Kaufvertrag noch vor Ablauf der Woche unter Dach und Fach zu bringen.

Niemand war zu sehen. Als sie die ersten Bäume erreichten, sangen einige Schwarzdrosseln ihr Morgenlied. Das alles machte einen äußerst friedlichen Eindruck.

Die kleine Kirche lag in einer Lichtung zwischen hohen Ulmen und Eschen, war auf achteckigem Grundriß erbaut und trug in der Mitte einen stumpfen Turm nach Art der alten Wehrkirchen. Einer der beiden Türflügel stand offen.

Als Barrymore und seine Begleiter eingetreten waren, blieben sie überrascht stehen. Die Kapelle bot bis auf einen kunstvollen Mosaikfußboden und hübsche Glasmalereien an den hohen Fenstern nichts Besonderes. Ein schmuckloser Altar, ein großes Kruzifix darüber, davor drei Reihen Betstühle. Rechts an der Wand zog sich dicht unter den Fenstern ein Chorgestühl hin. Links standen drei steinerne Sarkophage. In der Mitte ein großer und rechts und links davon zwei kleine.

Auch davor stand ein lederbezogener Betstuhl. Dort kniete eine Frau, die sich beim Eintreten der drei erschrocken umdrehte.

Es war Lady Tamara Killin.

In dem diffusen Licht wirkte ihr gebräuntes Gesicht seltsam blaß. Obwohl sie freundlich lächelte, konnte sie auch jetzt die Angst in ihren dunklen Augen nicht verbergen.

»Kommen Sie nur näher«, sagte sie leise, stand auf und reichte Barrymore und seiner Enkelin die Hand. Für John Levers hatte sie nur ein kurzes Kopfnicken übrig.

»Wir wollten Sie nicht stören, Mylady«, sagte der General. »Wir können uns die Kapelle auch ein andermal ansehen.«

»Sie stören mich nicht«, sagte Lady Tamara. »Ich bin im Gegenteil froh, wieder einmal auf Menschen zu treffen!«

»Aber Sie wollten wohl erst Ihr Gebet zu Ende sprechen«, meinte der General.

Tamara sah den General mit großen Augen an.

»Ich bete nicht, ich fluche«, sagte sie laut. »Ich bin keine Angehörige dieses Glaubens, und diese Kirche sagt mir nichts. Aber in diesem Sarg hier ruht meine Mutter, und ich komme oft her, um Schiwas Fluch auf diejenigen herabzulenken, die sie auf dem Gewissen haben.«

Judy erschrak. Sie war zwar nicht besonders fromm erzogen worden, aber daß eine hübsche junge Frau in einer Kirche solche Redensarten führte, berührte sie doch peinlich.

»Ihre Mutter?« fragte Barrymore verblüfft. »Man sagte mir, hier sei die Gattin von Lord Edward begraben. Ich erinnere mich zwar, davon gehört zu haben, daß sie aus Indien stammte - aber daß sie Ihre Mutter war, Mylady, das überrascht mich natürlich. Entschuldigen Sie, daß wir hier ganz unbeabsichtigt in Ihre Geheimnisse eingedrungen sind - «

»Für mich sind es keine Geheimnisse«, sagte sie ernst. »Sie sollen noch mehr erfahren, denn ich habe Vertrauen zu Ihnen. Ich bin in Daigalpur geboren - «

»Ah - nahe der chinesischen Grenze, nicht?« fiel der General ein. »Das kenne ich sehr gut, denn ich lag damals drei Monate mit einem Schulterdurchschuß dort im Lazarett - Sie werden wohl kaum mehr wissen, daß es dort mal ein britisches Lazarett gegeben hat.«

»Nein, aber es freut mich, daß Sie meine Heimat kennen, General Barrymore. Leider habe ich sie als kleines Kind schon verloren. Als es zum Krieg mit China kam, wurde mein Vater erschossen und unser Haus zerstört. Meine Mutter floh mit mir bis nach Mandalay in Burma, wo ein Bruder von ihr lebte. Er war allerdings nur Rikschafahrer und hatte selber eine große Familie, so daß wir eine große Belastung für ihn darstellten. Einmal brachte sie ihm eine Schüssel Reis zu seinem Taxistandplatz, wie man das hier nennen würde, als er gerade einen weißen Fahrgast hatte. Das war Lord Edward - ob sie ihn später wirklich liebte oder nur deshalb mit ihm verschwand, weil sie das armselige Leben nicht gewohnt war, weiß ich nicht.«

Lady Tamara schwieg. Eben fiel wieder die Sonne durch die Buntglasfenster, und es wurde ein wenig heller in der düsteren Kapelle. Judy begann in dem kühlen Raum zu frösteln, aber das störte sie kaum. John Levers stand mit gleichgültigem Gesicht in der Nähe der Tür.

»Und Sie?« fragte Barrymore neugierig weiter.

»Ich war damals natürlich sehr traurig, aber wie lange hält schon Trauer bei einem fünfjährigen Kind an? Nach einem halben Jahr kam ein Brief meiner Mutter aus Schottland, in dem sie mir versprach, mich in einigen Monaten abzuholen. Der Onkel hat mir nur diese Passage des Briefes vorgelesen, aber sie war wohl nicht ganz ernstgemeint, denn dem Brief lag ein Scheck über zehntausend Pfund bei mit der Bitte, mich auf eine richtige Schule zu schicken. Mein Onkel war trotz seiner Armut so anständig, nur einen kleinen Teil des Geldes für sich zu verwenden - und ich kam in ein Internat nach Kalkutta. Dort blieb ich zwölf Jahre. Weder aus Europa noch aus Mandalay kam jemals Post, und als ich langsam erwachsen wurde, sagte man mir nur, es sei alles in Ordnung. Das Schulgeld wurde bezahlt, es blieb sogar für mich noch Taschengeld - von wem das kam, weiß ich auch heute noch nicht, ich kann es nur ahnen.«

»Sollten wir uns nicht draußen weiter unterhalten, Mylady?« fragte der General, als sie wieder eine Pause machte.

»Ich bin gleich am Ende, Sir, und hier haben die Wände wenigstens keine Ohren«, sagte Tamara hastig. »Als ich nach dem Schulabschluß entlassen wurde, ging ich nach Mandalay. Mein Onkel war gestorben, und der Rest der Familie kannte mich kaum mehr und akzeptierte mich nur widerwillig, zumal ich jetzt auch kein Geld mehr hatte. In meiner Verzweiflung schrieb ich an meine Mutter - unter der gleichen Adresse, die auf dem Brief damals angegeben war. Statt einer Antwort kam mein zukünftiger Mann, erzählte mir vom Tod meiner Mutter - ich bin mit ihm wohl oder übel nach Schottland gegangen, denn lange hätte ich in Mandalay bei den armen Verwandten nicht mehr bleiben können. Hier habe ich dann Lord Foster geheiratet. Jetzt wissen Sie ungefähr alles, General Barrymore.«

Draußen zog eine dunkle Wolke unter der Sonne hinweg, und in der Ecke neben den Särgen wurde es fast Nacht.

»Und warum erzählen Sie gerade mir das alles?« fragte Barrymore.

»Sie haben ein Recht darauf«, lächelte sie verlegen. »Weil Sie unser Nachbar werden sollen. Und ich würde das sehr begrüßen, denn ich habe Angst - die schreckliche Alte haßt mich, weil ich eine Ausländerin bin, und wahrscheinlich auch, weil ich ihrem Neffen keinen Erben schenken kann - «

»Noch ein Wort, Mylady - was hat das alles damit zu tun, daß Sie vorhin gesagt haben, Sie verfluchen diejenigen, die Ihre Mutter auf dem Gewissen haben?«

Noch ehe Lady Tamara antworten konnte, flog die Kirchentür mit einem donnernden Krachen zu.

John Levers, der an einen Windstoß dachte, sprang hin, um sie wieder zu öffnen. Aber sosehr er an der schweren Klinke rüttelte - es war vergeblich.

»Verdammt, man hat uns eingesperrt«, fluchte er wild.

»Es ist doch gar kein Schlüssel außen an der Tür«, sagte der General. Dann sah er sich suchend um und entdeckte an einem der Buntglasfenster über dem Chorgestühl eine Stelle, wo die farbige Auflage abgesprungen war.

Der alte Herr stellte sich völlig respektlos auf die Sitzbank und blickte hinaus. Gerade noch sah er Mary Ludgate mit den Riesenschritten ihrer krummen Beine zwischen den Bäumen verschwinden.

***

Lord Foster Killin saß hinter seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Er hatte seinen pompösen Sessel etwas zur Seite gerückt, um daneben Platz für einen zweiten Stuhl zu schaffen. Auf diesem hatte sich Mr. Ralph Emerson, ein Rechtsanwalt aus Glasgow, niedergelassen. Beide Männer konnten auf diese Weise gleichzeitig eine Akte durchstudieren, die der Anwalt mitgebracht hatte.

Es war der Kaufvertrag zwischen Lord Foster Killin und General Vincent Barrymore, betreffend Killin Castle.

Der Anwalt las die einzelnen Passagen vor, und der Lord nickte fast jedesmal zufrieden. Nur beim vorletzten Absatz runzelte er die Stirn.

»Ist diese Rücktrittsklausel nicht ein wenig zu günstig abgefaßt? Ich meine, zu problemlos für Mr. Barrymore - « wandte er ein.

Der Anwalt zuckte die Schultern.

»Ein solcher Passus ist bei Verträgen dieser Größenordnung üblich, Mylord. Er besagt nichts weiter, als daß der Käufer bis spätestens drei Monate nach Vertragsabschluß vom Kauf zurücktreten kann, falls sich bis dahin herausstellen sollte, daß entweder die Besitzverhältnisse, was den Verkäufer anbelangt, nicht eindeutig geklärt waren und deshalb Dritte ein Einspruchsrecht geltend machen könnten - oder daß der Rücktritt möglich ist, falls schwerwiegende Umstände, die beiden Parteien oder einer Partei beim Abschluß nicht bekannt waren, die Nutzung des Objektes im Sinne des Käufers unmöglich machen oder schwer beeinträchtigen könnten.«

»Verdammter Juristenstil!« brummte der Lord. Seine Augenlider flatterten nervös. »Was die Besitzverhältnisse anlangt, so dürften diese doch eindeutig sein - «

»Aber sicher, Mylord«, beruhigte ihn Mr. Emerson. »Lord Edward Killin wurde auf Ihren Antrag vor zwei Jahren offiziell für tot erklärt, nachdem er sich innerhalb der vorgeschriebenen Frist nicht gemeldet hat. Außerdem ist gerichtlich beurkundet, daß keine weiteren Erben am Leben sind, daß keinerlei Testament oder ähnliche Verfügungen bestehen und daß Ihre Vollmachten, Mylord, die sich bis dato nur auf die Verwaltung des Besitzes erstreckten, in ein tatsächliches Besitzverhältnis übergegangen sind.«

»Na also - wozu dann dieser alberne Passus?«

»Ich sagte Ihnen schon, daß derlei üblich ist. Sie müssen damit rechnen, daß General Barrymore den Vertrag von seinem eigenen Anwalt vor Unterzeichnung überprüfen läßt - und da hielt ich es für besser, ihn gleich hieb- und stichfest zu machen. Alles steht also bereits drin bis auf den Kaufpreis - hierzu gestatten Sie mir die Bemerkung, Mylord, daß dies, falls es bei der von Ihnen genannten Höhe bleibt, ein Spottgeld ist. Aber das ist Ihre Sache.«

»Ganz recht, Mr. Emerson«, sagte Lord Foster mit schmalen Lippen. »Was wäre, wenn Lord Edward plötzlich wieder auftauchen sollte?«

Der Anwalt sah den Lord verwundert an.

»Haben Sie denn irgendeinen Grund zu einer solchen Vermutung?« fragte er.

Der Neufundländer, der bislang friedlich auf einer Perserbrücke neben dem Schreibtisch gelegen hatte, hob plötzlich den Kopf, blickte zur Tür hin und knurrte, leise. Eine deutliche Schramme zog sich quer über seine Schnauze.

Lord Foster folgte der Richtung. Es kam ihm plötzlich vor, als stünde die immer sorgfältig geschlossene Tür einen kleinen Spalt weit offen. Er erhob sich und durchquerte das Zimmer. Er mußte sich getäuscht haben. Die Tür war zu. Er öffnete sie und sah auf die Diele hinaus. Nichts war zu sehen.

Lord Foster klinkte die Tür wieder ein und kehrte zum Schreibtisch zurück. Der Hund hatte den Kopf auf den Teppich gelegt und gab keinerlei Laut mehr. Aber die großen Augen sahen unverwandt nach der Tür.

»Schon gut, Harro«, sagte Lord Foster und streichelte ihn kurz. »Entschuldigen Sie, Sir, aber wenn man so einsam wohnt wie ich, wird man mißtrauisch. Und gerade bei solchen Verhandlungen schätze ich keine unerwünschten Zeugen. Wo waren wir stehengeblieben - ach ja - nein, ich habe keinen Grund zu dieser Annahme - mit der einzigen Ausnahme, daß ich weder die Leiche noch das Grab meines Vetters jemals gesehen habe. Wenn wir daher schon von Formalitäten reden, dann möchte ich eben das auch wissen. Was wäre, wenn - «

»Lord Edward müßte in einem sehr aufwendigen Anfechtungsprozeß seine Identität beweisen - «

»Das dürfte nicht schwerfallen, denn alle Bewohner von Landock kennen ihn.«

»Das ist nur das eine, Mylord. Sodann müßte er Beweis antreten für einen zwingenden Grund seiner Verhinderung, der Aufforderung zum Erscheinen vor Gericht nicht Folge geleistet zu haben, und schließlich käme, und nur wenn ihm das gelingt, die eigentliche Anfechtungsklage - ein Prozeß über Jahre hinweg - «

»Schon gut«, lächelte Lord Foster dünn, »lassen wir das. Was aber hat es mit der Einschränkung der Verwendung auf sich? Barrymore hat nie einen beabsichtigten Verwendungszweck außer seinen Aufenthalt und seine Absicht, in der Umgebung zu jagen, angegeben - «

»Dann ist es ja gut«, sagte der Anwalt. »Diese Klausel käme nur in Frage, wenn es sich um bauliche Veränderungen, Zweckentfremdung oder so etwas handeln würde - «

»Wäre mir gleich, aber ich halte es für ausgeschlossen, daß Barrymore so etwas beabsichtigt.«

»Gut, dann wären wir am Ende«, sagte der Anwalt. »Ich bitte Sie dann nur noch Mylord, mich zu verständigen, wenn Sie in die Abschlußverhandlungen eintreten - «

»Das wird in vier oder fünf Tagen sein«, erklärte der Lord.

Der Anwalt stand auf, legte den Kaufvertrag in den Umschlag zurück und reichte dem Lord die Hand.

Lord Foster Killin begleitete ihn hinaus.

Bevor sie die Tür erreicht hatten, sprang der Hund mit zwei Sätzen voraus und knurrte wild. Der Lord erschrak - die Tür war jetzt wirklich einen Spalt weit geöffnet worden.

»Verdammt - « sagte er.

»Es ist doch nur Ihre Gattin im Haus?« fragte der Anwalt verwundert, als sie in der leeren Diele standen.

»Meine Frau ist weggefahren«, sagte Foster.

Harro stand neben den beiden Männern und zeigte plötzlich kein Zeichen von Aufregung mehr.

Der Lord ging mit dem Anwalt zu dessen Wagen hinaus, bedankte sich höflich und sah dem Auto nach, bis es hinter der ersten Biegung verschwunden war.

Als er in die Diele zurückkehrte, blieb er wie angewurzelt stehen. Vor der Tür zum Arbeitszimmer stand weit vorgebeugt Mary Ludgate. Der Hund hockte friedlich neben ihr, blickte sie aber feindselig an.

»Was hast du hier zu suchen?« fragte Lord Foster. »Wie bist du überhaupt hereingekommen? «

Ihre Augen funkelten ihn durch die goldgefaßten Brillengläser mit tückischer Bosheit an.

»Es gibt keine Tür, die mir widersteht, das solltest du langsam wissen«, keifte sie. »Ich habe alles gehört - du willst Killin Castle verkaufen. Also darum ist der Alte mit seiner Enkelin hierhergekommen. Du weißt, Foster, daß du zu solchen Dingen kein Recht hast!«

»Dich werde ich da am allerwenigsten fragen«, begehrte er auf.

»Am allermeisten, meinst du wohl - wem hast du es denn zu verdanken, daß du hier den Schloßherrn spielen kannst?«

»Laß den Unsinn, Mary«, sagte er kalt. »Du hast alles nur getan, um mich ebenso wie Edward beherrschen zu können. Seit ich dir hinter die Schliche gekommen bin, ist das Spiel für mich uninteressant geworden. Und wenn du glaubst, die beiden tollen Hunde, die du oben versteckt hältst, auf mich hetzen zu können - sieh Harro an, wie sie ihn zugerichtet haben - «

»Noch folgen Banquo und Lenox mir aufs Wort«, sagte die Alte schrill. Ihre Stimme hatte einen Beiklang, als wenn ein Reibeisen über eine Steinplatte gezogen würde. »Macbeth war der Mörder ihrer Ahnen. Aber du bist kein Macbeth, du bist nur ein Bastard, der - «

Er ergriff die Alte am Arm.

»Raus jetzt, du Hexe«, schrie er sie an, »ich werde die beiden abknallen, wie man es mit tollen Hunden macht, wenn sie - «

Sie schüttelte seinen Arm ab, daß er gegen die Wand zurückprallte. Dann schlich sie gebückt zur Haustür. Dort drehte sie sich noch einmal um. Ihr Blick fuhr ihm durch Mark und Bein.

»Alles habe ich für dich getan, Bastard«, sagte sie mit ihrer durchdringenden Stimme. »Du wirst Killin Castle nicht verhökern, Knabe. Geh hinauf zur Kapelle. Dort sind sie alle versammelt, der Alte und seine hübsche Enkelin - und die Tochter der Hündin, die die beiden tollen Hunde Banquo und Lenox geboren hat. Deine Frau, Foster. Sie hat den andern alles erzählt. Noch habe ich sie nur gewarnt - noch nicht in die Hölle geschickt. Geh hinauf und befreie sie - aber sag ihnen, sie sollen verschwinden - alle drei - hörst du - «

»Verdammtes Biest!« schrie Lord Foster und riß sein Schießeisen heraus.

Aber die Alte war aus der Tür verschwunden, und er hörte nur noch ihr Hexengelächter, das draußen verklang.

Foster Killin wischte sich den Schweiß von der Stirn, steckte den Revolver ein, verließ das Haus und schlug die Tür hinter sich zu. Er ging zur Garage hinüber und bestieg den Rolls-Royce. Der rote Austin Healey stand nicht an seinem Platz.

Wie gehetzt jagte Foster die Serpentinen nach Killin Castle hinauf. Verdammte alte Hexe! Was würden der General und seine Enkelin denken, und wie konnte er ihnen den makabren Scherz erklären, sie in der Schloßkapelle einzuschließen? Er hätte die geheime Verriegelung der Kirchentür längst entfernen sollen - aber Mary war dagegen gewesen. Der Lord hatte keine Ahnung warum - aber die Alte hatte für alles ihre Gründe. Und sie hatte ihn völlig in der Hand. Auch jetzt noch, obwohl er aus dem Schloß in den Bungalow geflüchtet war.

Er mußte Mary beseitigen - obwohl er wußte, wie brandgefährlich das war. Vielleicht konnte ihm Barrymore unbewußt dabei helfen.

Lord Foster Killin parkte den Rolls-Royce mit quietschenden Bremsen im Kies der Auffahrt von Killin Castle und rannte zu der Kapelle hinunter.

Unter der schmiedeeisernen Türklinke schob er eine Platte zur Seite und zog den verborgenen Riegel zurück, den die alte Hexe vorgelegt hatte.

Dann öffnete er die Tür, bereit, eine alberne Entschuldigung zu stammeln.

Aber die Kapelle war leer…

***

»Verdammt, ist so etwas möglich?« rief General Barrymore mehr verwundert als erschrocken. »Die Alte war’s, diese Mary Ludgate. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf, das dachte ich gleich.«

Er sprang vom Chorgestühl herunter und ging zur Tür. Wie schon John Levers vor ihm bemühte er sich vergeblich, durch heftiges Rütteln an der Klinke zu öffnen.

»Sie hatte wohl einen Schlüssel bei sich«, sagte er dann.

Als er die verstörten Gesichter der beiden Frauen sah und schließlich noch die ratlose Visage des bärtigen Butlers, brach er in lautes Lachen aus.

»Unser Aufenthalt auf Killin Castle verspricht einiges«, sagte er dann. »Wahrscheinlich hat die Alte Wind davon bekommen, daß das Schloß den Besitzer wechselt - sie fürchtet um ihr Wohnrecht und versucht die Sache auf ihre Weise zu vereiteln. Nur schätze ich solche Späße nicht besonders, denn es ist verdammt kühl in diesen heiligen Hallen. Sie kennen sich hier besser aus, Levers. Haben Sie eine Ahnung, ob es aus der Kapelle einen zweiten Ausgang gibt? Ich möchte nach Möglichkeit vermeiden, die schönen Buntglasfenster einzuschlagen.«

»Das würde auch nicht viel nützen, Sir«, sagte John Levers düster. »In die Buntverglasung sind schwere Eisengitter eingelassen, durch die Sie gerade eine Hand zwängen könnten. Ich weiß das, weil vor ein paar Monaten dort drüben eines der Fenster erneuert wurde.«

Der General runzelte die Stirn.

Er stieg nochmals auf den Chorstuhl und mußte sich leider davon überzeugen, daß Levers recht hatte. Auch ein Rundgang in dem kleinen Kirchenschiff brachte kein Resultat. Es gab nichts als nackte Wände mit ein paar Heiligenbildern.

»Weiß Mylord, daß Sie hier oben sind?« fragte Barrymore Lady Tamara.

»Er wird es annehmen«, sagte die schöne Inderin zaghaft. »Und wir können nur hoffen, daß er mich sucht, wenn ich bis Mittag nicht zurück bin.«

Barrymore sah auf seine Uhr.

»Jetzt ist es neun durch«, brummte er. »Schöne Aussichten - ich kann dir meine Jacke borgen, Judy, wenn dich friert. Und Sie, Mr. Levers, bitte ich, das gleiche für Mylady zu tun. Wir Männer halten doch ein wenig mehr aus.«

Lady Tamara und Judy ließen es sich gerne gefallen, denn sie hatten beide schon eine Gänsehaut an den Armen.

»Und wenn Lord Killin keinen Schlüssel hat?« fragte Judy.

»Dann wird er sich ihn von seiner lieben Aunt Mary besorgen müssen«, sagte der General grimmig.

Plötzlich hielt er einen Browning in der Hand, zielte auf das Türschloß -ließ ihn aber dann gleich wieder sinken.

»Mit diesem Kaliber dieses Türschloß oder gar die Angeln kaputtzuschießen, ist leider unmöglich.«

Plötzlich fiel sein Blick auf die beiden Kindersärge. Dabei bemerkte er, daß der rechts stehende vorne einen eisernen Ring trug. Wozu? dachte der alte General.

Kurz entschlossen ergriff Barrymore den Ring mit beiden Händen. Er hing beweglich an der Vorderseite des kleinen Sarges. Der General nahm seine ganze Kraft zusammen - er hätte später nicht sagen können, was ihn zu diesem Versuch eigentlich veranlaßte - und hob den Sarg hoch.

»Was tust du da, Grandpa?« fragte seine Enkelin erschrocken.

John Levers beugte sich neugierig vor. Unter dem hochgehobenen Sarg war eine dunkle Öffnung sichtbar.

»Ein Loch, nicht, Levers?« keuchte Barrymore. »Helfen Sie mir mal, das Ding hier wegzuheben - «

Der Butler griff mit zu. Sie zerrten den Sarkophag mit vereinten Kräften auf die Seite. Die Öffnung darunter war rechteckig und zeigte den Anfang einer Treppe, die in finstere Tiefen führte.

»Äußerst sonderbar!« stellte Levers schaudernd fest.

Ein Hauch von Grabesluft wehte von dort unten herauf.

»Verzeihen Sie, Mylady«, sagte Barrymore zu Tamara, die fassungslos danebenstand. »Ich habe allen Grund anzunehmen, daß ich hier keine Entweihung begangen habe. Diese beiden Särge enthalten nämlich nicht, wie vielleicht angenommen wird, die sterblichen Überreste Ihrer beiden Halbbrüder, sondern sie sind leer - und wie Sie sehen, hat einer davon sogar noch eine ganz besondere Funktion der Tarnung.«

»Ich glaube nicht, daß Sie damit recht haben, General«, antwortete Lady Tamara gefaßt. »Denn was Sie für die Zwillingssöhne meiner Mutter halten, sind in Wirklichkeit ihre verwandelten Seelen, die von dieser furchtbaren Frau in Bann gehalten werden.«

Judy sah die Inderin entgeistert an.

»Ich weiß, was Sie meinen«, sagte ihr Großvater. »Ich war lange genug in Indien, um die dortigen Anschauungen kennenzulernen. Ich achte Ihre Meinung, Mylady - aber gestatten Sie mir, daß ich anders darüber denke. Verwandelte Seelen schießen weder mit Steinschleudern noch schlagen Sie auf Hundeschnauzen ein. Aber darum geht es jetzt nicht. Wenn wir nur eine Taschenlampe hätten - «

»Für so was ist ein perfekter Butler immer gut«, grinste John Levers und holte eine Stablampe aus der Tasche.

»Du willst doch nicht dort hinunter?« fragte Judy entsetzt, als Barrymore in das Loch leuchtete.

»Natürlich will ich, mein Kind«, sagte der alte General spöttisch. »Ich schlage vor, Levers, wir steigen zuerst hinab und untersuchen die Sache. Die Damen werden uns hier erwarten - «

»Die Damen werden gar nichts«, schnitt ihm Judy das Wort ab. »Du hast mir versprochen, mich keine Minute allein zu lassen. Wenn Lady Tamara einverstanden ist, gehen wir also alle.«

Barrymore nickte.

»Ist mir fast lieber«, sagte er. »Ich werde vorangehen. Judy, du hältst dich hinter mir und faßt mich ständig an den Schultern. Lady Tamara möchte ich bitten, uns in gleicher Weise zu folgen. Sie haben keine Ahnung, wohin dieser Gang führen könnte?«

Es war ein seltsam scharfer Blick, den General Barrymore bei dieser Frage auf die Inderin richtete.

»Nein, General, ich muß Sie enttäuschen«, sagte Tamara. »Aber ich gehe natürlich mit, denn hier allein zu bleiben scheint mir noch unangenehmer. Was aber versprechen Sie sich davon?«

»Die Sache ist ganz einfach, Mylady. Entweder wir kommen auf diese Weise irgendwo hinaus - oder wir kehren zurück und warten, bis Ihr Mann uns aus der Kirche holt. Mr. Levers, Sie machen den Schluß - Sie werden hoffentlich Anschluß halten können, ohne Ihre Hände auf Myladys Schultern legen zu müssen.«

John Levers nickte gleichmütig.

Judy und die Lady mußten trotzdem als erste ein paar Stufen hinabsteigen, denn der General und John Levers bemühten sich mit einigem Erfolg, den Steinsarg wieder so über die Öffnung zu ziehen, daß zumindest nicht sofort bemerkt werden konnte, daß er einige Zeit nicht an seinem Platz gestanden hatte.

»Gut so«, erklärte Barrymore befriedigt. »Der Alten könnte es ja einfallen, einmal nachzusehen. Natürlich wird uns dieses kleine Manöver nicht viel nützen, wenn sie richtig kombiniert. Aber wie gesagt, halte ich ihr Denkvermögen für nicht ganz gradlinig - und es muß absolut nicht sein, daß sie weiß, wo wir uns befinden.«

Er setzte sich an die Spitze und ging, sorgfältig den Treppengang ableuchtend, langsam voran. Judy und Lady Tamara blieben in Tuchfühlung, und der Butler, wie der General eine entsicherte Pistole in der Hand, folgte einen knappen Schritt zurück.

Barrymore zählte zwanzig Stufen, dann war die Treppe zu Ende. Sie mündete in einen schmalen Gang. Der steinerne Fußboden war glitschig naß, und von Decke und Wänden aus schwarzroten Ziegeln tropfte es ebenfalls. Die Luft wurde hier so moderig und stickig, daß den vier Menschen der Atem zu stocken drohte.

»Wir müssen so rasch durch wie nur möglich«, bestimmte Barrymore und ging jetzt ziemlich schnell voran. Der Gang war nur knapp zwei Meter hoch und vielleicht halb so breit. Er führte in einer allmählichen Rechtskurve nach oben. Fast zehn Minuten ging es in der finsteren Tiefe dahin. Dann wurde der Stollen von einem Meter zum anderen viel breiter.

Von jetzt an bestand er auch am Boden aus Ziegeln. Die Luft wurde zusehends besser und trockener. Im Lichtkegel der Stablampe tauchte eine Treppe auf, die nach oben führte. Sie mündete in eine Zwischenetage, in deren dicke Wände eine Tür eingelassen war. Sie hatte ein verrostetes Schloß und war nicht zu öffnen.

»Wir befinden uns jetzt bereits auf Killin Castle, wenn mich nicht alles trügt«, sagte der General halblaut. »Die Frage wird nur sein, ob uns das auch etwas nutzt. Vorwärts - sind die Damen noch in guter Verfassung?«

Sie waren beide in so guter Kondition, daß sie förmlich nach oben drängten.

Immer weiter und höher führte die endlose Treppe. Drei Etagen wurden so passiert - in jedem Stockwerk eine kleine Plattform mit einer verschlossenen Tür.

Dann führte eine Wendeltreppe weiter. Vorsichtig stieg der General voran und löschte die Taschenlampe, denn von oben her wurde es, wenn auch ganz langsam, immer heller.

Ein gellender, tierischer Schrei, dessen Echo von dem Treppengemäuer zurückgeworfen wurde, stoppte seinen Aufstieg. Er spürte, wie sich Judys Hände in seinen Schultern verkrallten.

»Leise, ganz leise«, mahnte er. Mit schußbereitem Browning kletterte er weiter, und die anderen folgten wohl oder übel.

Die Wendeltreppe endete in einem kurzen Gang. In diesen Gang fiel von vorne Tageslicht, Sonnenhelle, die Barrymores Augen fast blendete.

Zugleich fuhr ihm ein eiskalter Schauder den Rücken hinab.

Der Gang endete mit einem starken Eisengitter. Dahinter stand ein zwergenhaftes Geschöpf mit kurzen, winzigen Füßen, einem riesigen runden Kopf und hoch erhobenen, unförmigen Händen. Die Sonne leuchtete in borstige, rostfarbene Haare auf dem bulligen Schädel. Ein entsetzliches Haifischmaul mit lose nebeneinanderstehenden gelben Zähnen klaffte dem fassungslosen General entgegen. Barrymore hörte den entsetzten Aufschrei Judys hinter sich…

***

Wenn Lord Foster Killin sich auch einbildete, daß er in viele Geheimnisse der alten Mary Ludgate eingedrungen sei, die ihn zum Herrn auf Killin Castle gemacht hatte, so war das nur ein kleiner Teil des unheimlichen Netzes von Grauen, das die schreckliche Alte über den herrlichen Besitz gebreitet hatte.

Foster hatte keine Ahnung davon, daß es aus der Schloßkapelle einen unterirdischen Ausweg gab. Entweder hatte ihn Mary belogen, als sie erzählte, sie habe seine Frau und seine Gäste dort eingesperrt, oder es war ihnen auf irgendeine Weise gelungen, die Tür zu öffnen. In jedem Fall mußten sie sich entweder im Schloß oder in der nächsten Umgebung befinden, denn Foster sah auch den roten Austin Healey, den seine Frau benutzte, neben der Auffahrt stehen.

Ganz gleich was geschehen war - der Lord war nicht gewillt, sich seine Verkaufspläne von der widerlichen Tante durchkreuzen zu lassen. Er suchte hastig die Umgebung der Kapelle ab, dann eilte er ins Hauptgebäude und rannte die Treppe hinauf. Die beiden Gästezimmer waren nicht einmal verschlossen - aber kein Mensch befand sich darin. Nur das Zimmer, das Barrymore für Levers ausgesucht hatte, war abgesperrt. Kein Wunder, daß der Butler nach all seinen Erfahrungen vorsichtig geworden war. Auf Fosters Klopfen öffnete niemand, und es war auch nicht das geringste Geräusch zu hören.

Die Richtung nach Landock oder nach seinem Bungalow konnten die Gesuchten auch nicht eingeschlagen haben, sonst wären sie ihm beim Herauffahren begegnet. Es sei denn, sie wären einfach durch den Wald hinuntergegangen. Ein höchst unangenehmer Gedanke, denn wenn einer der teuflischen Zwillinge dort unterwegs war…

Foster erfaßte eine ohnmächtige Wut. Er stieg einen Stock höher und suchte das Zimmer auf, in dem er sich bis zuletzt am liebsten aufgehalten hatte. Dort standen noch unaufgeräumt die Gläser mit den Resten der Getränke, die er dem General und Judy serviert hatte. Die Alte hätte Zeit genug gehabt, die Sachen aufzuräumen, dachte er grimmig.

Zufällig fiel sein Blick zum Fenster hinaus. Er traute seinen Augen nicht - dort unter den Bäumen neben der Kapelle kam Mary Ludgate, tiefgebückt und mit Riesenschritten, hervorgeschlichen und eilte auf den links ans Hauptgebäude anschließenden Vorbau zu, in dem sie drei Zimmer bewohnte. Dieser Teil von Killin Castle besaß einen eigenen Eingang. Aber auch vom zweiten Stock des Hauptflügels brauchte man nur um ein paar Ecken zu gehen, um die Wohnung der Frau zu erreichen.

Foster beschloß, ihr zuvorzukommen. Sie war in der Kapelle gewesen und mußte sich einen Reim darauf machen können, auf welche Weise die Eingeschlossenen von dort entkommen waren. Wenn sie sich nicht nur ihm gegenüber eine alberne Lüge erlaubt hatte.

Foster Killin schlich in das Nebengebäude hinüber. Es gab hier auf der Höhe von Marys Wohnung einen kleinen Vorplatz mit einem Fenster und drei Türen. Durch die erste hatte Foster den Raum vom Hauptgebäude aus betreten. Die zweite war stets verschlossen und führte in den äußersten südlichen Turm hinauf, die dritte war der Eingang zu Marys Wohnung - und Killin war sehr überrascht, als er sie öffnen konnte.

Aus einer Mischung von Scheu und Widerwillen hatte er die Wohnung seiner Tante noch niemals betreten. Wohl deshalb war er der Meinung gewesen, daß sie stets abgeschlossen war. Jetzt hörte er unten eine Tür ins Schloß fallen und gleich darauf ihre hastigen, schlurfenden Schritte auf der Treppe. Unglaublich, mit welcher Geschwindigkeit sich dieses entsetzliche Weib fortbewegte.

Er betrat die Wohnung und schloß leise die Tür hinter sich. Im engen Korridor roch es muffig nach gekochtem Gemüse und Mottenpulver. Dieser Geruch verstärkte sich noch, als er die Küchentür öffnete. Auf einem alten Herd und einem wurmstichigen Tisch häufte sich ungespültes Geschirr. Angewidert zog Killin den Kopf zurück und öffnete die nächste Tür. Hier war wohl das Aufenthaltszimmer der Alten.

Die Einrichtung glich eher dem Inhalt einer Rumpelkammer, obwohl einige der herumstehenden Vitrinen einen gewissen Altertumswert besaßen. Auch hier herrschte ein Geruch, als seien die beiden Fenster seit Monaten nicht mehr geöffnet worden. Trotzdem setzte sich Foster auf einen wackligen Stuhl, aus dessen zerrissenem Polster Seegras hervorquoll, zündete sich eine Zigarette an und horchte gespannt nach draußen.

Neben dem vergilbten Vorhang des einen Fensters fiel ihm der Griff eines Klingelzuges auf - wozu brauchte die Alte so etwas? Hatte sie etwa früher Bedienstete auf diese Weise zu sich kommandiert? Sonderbar war nur, daß der Zug selbst in einem starken Rohr verlief, das oben an der Decke in einer eingemauerten Verteilerdose endete. Ein übertünchter Blitz war dort zu sehen - das Zeichen für Hochspannungsleitungen .

Jetzt kam die Alte in den Gang geschlurft. Eine Sekunde später wurde die Tür des Zimmers aufgerissen. Ihr Oberkörper bildete zum Rest ihrer Gestalt fast einen rechten Winkel. Von Ekel erfaßt betrachtete Foster ihren dürren, faltigen Hals, als sie jetzt den Kopf nach oben reckte. Trotzdem genoß er die Überraschung, mit der sie ihm ins Gesicht starrte.

»Was willst du hier?« kreischte sie. »Mich erschießen?«

»Du hast mich doch wie so oft nur in Wut gebracht, Aunt Mary«, sagte er ruhig. »Das ist jetzt vergessen. Ich wollte dich nur fragen, wo meine Gäste sind und meine Frau, die du doch angeblich eingesperrt hast. Ich habe dich von der Kapelle herkommen sehen - du weißt wie ich, daß sich dort niemand befindet. Und im Schloß sind sie auch nicht.«

Die Augen der Alten leuchteten spöttisch auf.

»Auch nicht?« fragte sie heiser. »Das glaubst du, denn du hast keine Ahnung - du wärst längst tot, wenn ich dich nicht beschützen würde…«

Mit ihren weißbehaarten Riesenhänden zog sie sich am Tisch entlang in die unmittelbare Nähe ihres Neffen, der das absolut nicht schätzte. Plötzlich langte sie nach dem Griff des sonderbaren Klingelzugs und riß ihn herunter. Fast im gleichen Augenblick drang wie aus weiter Ferne über dem ungemütlichen Zimmer ein tierischer Schrei ans Ohr des Lords - es war der gleiche Schrei, den General Barrymore und seine Begleiter erlebt hatten.

»Was soll das?« fragte Foster erschrocken.

Die Alte setzte sich auf einen zweiten, ähnlich defekten Stuhl und atmete keuchend.

»Ich habe dir doch versprochen, die Leute vorerst nur zu erschrecken«, sagte sie. »Trotzdem sind sie sehr gefährlich für dich und mich. Sie haben einen geheimen Gang aus der Kapelle entdeckt, obwohl sie nur eine halbe Stunde dort waren. Du selber wärst nie auf diese Idee gekommen, nicht wahr?«

»Wohin führt der Gang?«

»Direkt in die tödliche Strafe für Neugier«, kicherte die Alte. »Betritt ihn nie, Foster, auch wenn du ihn finden solltest. Es wäre dein Tod.«

Foster preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

War es nur Einbildung, oder ging von der gebückten Frau, die da neben ihm saß, ein seltsam süßlicher Verwesungsgeruch aus?

»Wo ist meine Frau? Wo ist Barrymore?« fragte er leise.

»Sie haben nur eine kleine Lehre erhalten«, antwortete die Alte. »In einer halben Stunde werden sie aus der Kapelle kommen. Vielleicht ist diesem spleenigen General dann die Idee endgültig ausgeblasen worden, Killin Castle zu kaufen. Ich habe dich nicht zum Schloßherrn gemacht, damit du schäbige Geschäfte tätigst. Du hast Geld genug, und wenn es dir nicht reicht, kannst du Wälder und Land kaufen, soviel du willst. Aber nicht Killin Castle.«

»Vielleicht werde ich es mir überlegen«, sagte der Lord langsam.

Er stand auf, öffnete mühsam eines der Fenster und schleuderte die Zigarettenkippe hinaus. Man konnte von hier aus zumindest die nächste Umgebung der Schloßkapelle einsehen, aber dort zeigte sich kein Mensch.

Foster setzte sich wieder nieder. Er schüttelte sich plötzlich. Dicht vor ihm lag die weißbehaarte Hand der Alten auf dem Tisch und zitterte leicht.

»Aber ich habe es satt, unter deiner Fuchtel zu stehen«, sagte er dann. »Und vor allem - die beiden Bastarde müssen weg.«

»Sie tun dir nichts«, meckerte Mary Ludgate.

»Sie haben mich von hier vertrieben«, brüllte Foster auf, »sie haben den Butler davongejagt, der sich nicht leicht vor jemand fürchtet. Sie treiben meine Frau in den Wahnsinn, sie tauchen bereits unten bei meinem neuen Haus auf - «

»Schick deine Frau weg«, zischte die Alte, »sie erfüllt ihre Aufgabe nicht, dir einen Erben zu schenken - und wenn, wäre es wieder nur ein farbiger Bastard.«

»Du bist verrückt, Aunt Mary«, sagte Foster. In seinen Augen lag tödliche Kälte. »Du hast dich von dem alten Idiotenkram der sogenannten Holinshedsage einfangen lassen - ich mache dir gar nicht zum Vorwurf, daß du diese Mißgeburten großgezogen hast, um mich damit erpressen zu können. Zeig mir endlich ihr Versteck - ich werde sie beide beseitigen, Aunt Mary. Dann vergraben wir sie - kein Hahn wird danach krähen, und auch keine Polizei, falls du davor Angst haben solltest. Und ich werde in Frieden hier leben, und du kannst in Ruhe hier sterben, Mary.«

Die Alte, die ihm mit nachdenklicher Miene zugehört hatte, riß ihren Kopf plötzlich in die Höhe, so daß der lange Zopf, der auf ihrem Rücken lag, auf den Tisch klatschte.

»Du kannst sie nicht töten, Foster«, krächzte sie wild auf. »Ihre Mutter hat ihnen den Fluch des Schiwa mitgegeben, als sie fühlte, daß sie bei dieser schrecklichen Geburt sterben würde. Sie leben nicht und sind nicht tot - ich wollte sie kurz nach der Geburt ersticken, Foster, als ich die Riesenköpfe sah und ihre Mutter tot war. Sie wurden blau, und ich glaubte, sie wären tot - aber sie lebten. Obwohl alles dagegen spricht, denn Holinshed sagt, mit dem zwölften Lord Killin erlischt das Geschlecht…«

Die Alte hatte sich ganz zu ihm vorgebeugt, und er roch ihren fauligen Atem.

»Wenn du sie noch ein einziges Mal freiläßt, und es zeigt sich eine dieser Kreaturen in meiner Umgebung dort unten, ist es aus mit ihnen.«

Die Alte schien ihm gar nicht zuzuhören.

»Das kannst du nicht«, murmelte sie tonlos. »Barrymore - schick ihn weg, schick alle weg - nur Tamara kannst du vorher fragen, ob sie von ihrer Mutter das Geheimnis des blauen Steins erfahren hat - wenn nicht, regiert nur mehr der Tod auf Killin Castle - «

Der Blick ihrer sonst stets wachen und bösartigen Augen wurde leer wie die Gläser ihrer goldgefaßten Brille.

Keine Faser ihres gekrümmten Körpers regte sich mehr. Foster sprang auf und schüttelte sie. Aber er mußte ihren steif gewordenen Körper auffangen, sonst wäre sie vom Stuhl gestürzt. Als er sie wieder aufrichtete und den Stuhl so nahe an den Tisch rückte, daß ihr lebloser Körper von beiden Möbeln festgehalten wurde, fiel der Kopf der schrecklichen Alten mit dumpfem Geräusch auf die Tischplatte.

»Aunt Mary, was ist los?« rief er, von Grauen gepackt.

Der Leichengeruch, der von ihr ausströmte, wurde immer intensiver. Trotzdem sah er, wie die Schlagader unter der faltigen Haut des Halses deutlich zuckte…

Von irgendwoher ertönte plötzlich ein dumpf polterndes Geräusch.

Foster Killin rannte von Panik gepackt aus dem Zimmer.

***

Der alte Dschungelkämpfer hatte den Schock dieses fürchterlichen Anblicks als erster überwunden. Er stellte fest, daß das schauerliche Zwergengeschöpf in einem richtigen Käfig untergebracht war, der auf dem Söller eines der Burgtürme stand.

In einer Ecke dieses Gefängnisses lag die heugabelgroße Schleuder neben einem Haufen faustgroßer runder Kiesel.

»Nur ruhig Blut, Judykind«, sagte Barrymore. »Das scheint also einer der Schloßherren zu sein - mit ihm werde ich den Kaufvertrag allerdings nicht abschließen können. Seinen Bruder hast du schon unten am Bungalow von Lord Foster gesehen. Kennen Sie Ihren Nachbarn, Mylady? Ist es Banquo oder Lenox?«

Jetzt erst sah der General, daß die Inderin die Hände vor die Augen hielt und von Judy gestützt werden mußte.

»Keine Angst, er kann uns nichts tun«, versuchte er die beiden jungen Frauen zu beruhigen. Beim Anblick der Steinschleuder war er sich seiner Worte allerdings nicht mehr so sicher.

»Mein Gott!« stöhnte Levers auf, der sich jetzt erst ein wenig nach vorn gedrängt hatte. »Sie sehen, Sir, es ist keine Einbildung der Leute von Landock - «

»Das wußte ich schon gestern«, sagte Barrymore. »Jetzt werde ich ihn selber fragen. Sind Sie Banquo oder Lenox?«

Der General, den entsicherten Browning in der Hand, war bei dieser Frage einen Schritt nach vorn getreten.

Der Gnom im Käfig glotzte ihn zuerst verständnislos an. Dann öffnete sich sein breites Maul noch weiter. Es war nur ein unartikulierter, bellender Laut, den das Geschöpf hervorbrachte.

Aber es klang doch wie »Leenoook«.

Plötzlich griffen die Riesenpranken an das Gitter. Kaum aber hatten sie es berührt, ging es wie ein Ruck durch die Mißgestalt. Die Fratze verzerrte sich wie in wildem Schmerz, Geifer spritzte zwischen den auseinanderstehenden Pferdezähnen hervor, und mit einem gurgelnden Wehlaut riß Lenox die Hände von den Eisenstäben.

»Kehren wir um, bitte, Grandpa«, sagte Judy tonlos. »Das ist nicht mehr zu ertragen. Lady Tamara zittert wie Espenlaub - bitte - «

»Nur einen Moment noch«, bat der General. »Das Käfiggitter ist elektrisch geladen, und deshalb hat Lenox vorhin so gebrüllt - wollen doch versuchen, ob man hier nicht einen Kurzschluß bauen kann.«

Damit schleuderte er seinen Revolver so gegen zwei Gitterstäbe, daß der Vorderteil des Laufes den einen und die Kimme den zweiten berührte. Der ganze Käfig erzitterte sofort in einem Blitz von tausend blau aufzuckenden Flämmchen, die noch schneller erloschen, als die Waffe scheppernd zu Boden fiel.

Barrymores Atem ging keuchend.

»Das sind mindestens fünftausend Volt gewesen«, sagte er verständnislos. »Welches menschliche Wesen hält eine solche Stromspannung aus - «

»Banquo und Lenox sind keine menschlichen Wesen«, sagte hinter ihm Lady Tamara. Sie stand jetzt ohne die Stütze des Mädchens im Gang und hielt ihre Augen fest auf den Gnom gerichtet.

Den schien der Schock der elektrischen Entladung sekundenlang gelähmt zu haben. Als der General sich jedoch vorsichtig nach seinem Revolver bückte, sprang er an das Gitter vor.

Verwundert wie ein Kind legte er den riesigen Kopf schief, als er spürte, daß ihn jetzt kein Stromschlag mehr zurückwarf. Aber gleich darauf verzerrte sich sein Gesicht zu einem triumphierenden Grinsen, und er begann die dicken Gitterstäbe des Käfigs auseinanderzubiegen, als wären es Stricknadeln.

»Tut mir leid, lieber Freund«, sagte der General. »Aber wir werden uns die Freiheit nur über deine Leiche erkämpfen können.«

»Nicht schießen«, schrie Tamara und versuchte, ihm in den Arm zu fallen. Aber vergeblich. Drei-, viermal bellte der Browning auf.

Aber Lenox zeigte weiter keine Wirkung als die, daß sich die Bösartigkeit in seinen fast kugelrunden Augen verdoppelte. Ein durchdringender Zischlaut drang aus seinem breiten Maul, und die Gitterstäbe wurden von den unförmigen Händen jetzt schon so weit auseinandergerissen, daß es nur noch eine Frage kürzester Zeit sein konnte, wann dieser Schädel und damit die ganze Zwergengestalt den Käfig verlassen würde.

»Zurück - und um Gottes willen schnell!« brüllte der General.

Noch nie in seinem Leben hatte er, Auge in Auge mit einem faßbaren Gegner, die Flucht ergriffen. Einige schwere Verwundungen, die sonst bei so hochgestellten Offizieren gar nicht üblich sind, waren der Lohn für diese mutige Einstellung.

Aber jetzt jagte er die beiden Frauen und den Butler zur Umkehr.

»Levers, nehmen Sie die Lampe - und wieder Tuchfühlung wie vorhin, sonst ist es aus mit uns«, schrie er und drückte dem Butler die Taschenlampe in die Hand.

John Levers rannte wie ein gehetzter Hund voran, und es war ihm völlig egal, ob es die Hand von Tamara oder von Judy war, die er an seinem Hemd zerren fühlte. Schon auf der Treppe, wandte sich Barrymore als letzter nochmals zurück. Vier Stäbe des Käfigs waren jetzt zu einem runden Loch auseinandergebogen, das groß genug war, das Scheusal durchzulassen. Und Lenox bückte sich nach seiner mörderischen Steinschleuder…

Der Atem der vier Flüchtlinge war fast genauso deutlich zu hören wie ihre Schritte, als sie den nach Moder stinkenden, unterirdischen Teil des Ganges durcheilten. Selbst Tamara und Judy achteten nicht auf das schmerzhafte Stechen in ihrer Brust. Nur vorwärts - obwohl die ganze Flucht lächerlich war. Sollte sein eigener Sarg dieses schauerliche Geschöpf aufhalten, das über Riesenkräfte verfügte und nur Mordlust in seinem zerstörten Gehirn zu haben schien?

Sie hatten ein wenig Glück, denn sie flohen im zuckenden Licht der Stablampe. Und Barrymore als letzter hörte aus weiter Ferne das trampelnde Geräusch des Verfolgers, mit spitzen Schreien untermischt, wenn er im Dunkeln irgendwo anrannte. Selbst im thailändischen Dschungel hatte Barrymore nie so deutlich seinen eigenen Herzschlag vernommen. Und dieses Herz schien Freudensprünge zu machen, als die polternden Geräusche des Verfolgers immer weiter zurückblieben.

John Levers erreichte als erster die obersten Treppenstufen, die in die Kapelle führten. Mit einem gewaltigen Stoß von gebeugtem Kopf und Schultern zugleich stieß er den Sarg von der Öffnung weg - und sah die offene Tür, als er in der kleinen Kirche stand.

Er steckte die Lampe ein und zog die beiden Frauen an den Armen zu sich herauf.

»Beeilen Sie sich, Sir«, rief er in den Gang hinunter, als die kurzen weißen Haare des Generals auftauchten. »Die Tür ist offen!«

Barrymore kam herauf. Nichts als ein erleichterter Seufzer war von dem alten Haudegen zu hören, als er die Sonne durch die geöffnete Tür in die Kapelle funkeln sah.

»Den Sarg wieder an Ort und Stelle«, kommandierte er dann. »Wir dürfen es dem Kerl nicht zu leicht machen - er kommt übrigens da unten im Finstern nur langsam voran, habe ich festgestellt.«

Er und Levers schoben den Kindersarkophag über die Öffnung.

Ein zufälliger Blick auf den Altar der kleinen Kirche zeigte ihm etwas; was vorhin noch nicht dagewesen war. Zunächst wußte er nicht genau, worum es sich handelte. Es war ein blauschimmernder Stein, der zwischen zwei Kerzenhaltern lag. Ein seltsames Requisit in einer anglikanischen Kirche, dachte er unwillkürlich.

»Was zögerst du noch, Grandpa?« fragte Judy von der Tür her.

Barrymore legte sein Ohr an den kleinen Steinsarg. Noch war von unten nichts zu hören. Dann ging er den anderen nach, die mit Wonne das freie Tageslicht atmeten. Er wußte nicht, welcher Eingebung er folgte, aber er nahm im Vorbeigehen den schimmernden blauen Stein vom Altar und steckte ihn in die Tasche.

»Eine fast wunderbare Rettung - vorläufig wenigstens«, sagte John Levers. »Da drüben steht der Rolls-Royce des Lords, Mylady, und Ihr Austin - verdammt, wenn ich den Schlüssel hätte zum Rolls, ich würde den Lord nicht fragen. Nichts wie weg - was meinen Sie, Sir?«

Barrymore meinte gar nichts. Er beschäftigte sich intensiv mit dem Türschloß der Kapelle und hatte rasch die Platte entdeckt, die den massiven Außenriegel verdeckte. Dieser Riegel war mindestens dreimal so stark wie die Gitterstäbe des Käfigs auf dem Söller.

»Er wird ihn wenigstens einige Zeit aufhalten«, brummelte der General vor sich hin, schlug die Tür zu und legte den Riegel vor. »Siehst du, Judy - alles leicht zu erklären. Damit hat uns die verdammte Mary Ludgate eingesperrt. Übrigens haben Sie vergessen, Mr. Levers, daß ich meinen Wagen hinten in der Garage stehen habe. Damit werden wir uns absetzen - aber erst, nachdem ich Mylord gesprochen habe.«

»Ich möchte von Killin Castle nichts mehr hören und sehen«, sagte Judy. »Nur rasch fort - «

»Ich kann es Ihnen nachfühlen, Miß Barrymore«, sagte Lady Tamara. »Mein Gott - da drüben ist auch mein Mann.«

Wirklich erschien Lord Foster in diesem Moment unter dem Hauptportal des Schlosses. Als er die kleine Gruppe bemerkte, verbreiterte sich sein schmales Gesicht zu einem Lächeln.

»Nichts anmerken lassen«, kommandierte Barrymore leise. »Laß mich reden - bitte auch Sie, Mylady -, ich möchte doch wissen, wieviel Ihr Mann von diesen Dingen weiß.«

Diese Anordnung war nur schwer zu befolgen.

Denn noch hatten sie das Portal und den dort wartenden Lord im eleganten Zweireiher nicht ganz erreicht, da hörten sie hinter sich das Splittern einer Fensterscheibe der Kapelle.

Ein faustgroßer Stein sauste dicht an ihren Köpfen vorüber und schlug krachend gegen den Türflügel des Hauptportals, den Lord Killin hinter sich wieder geschlossen hatte.

***

Im Wohnzimmer des Bungalows flackerte das offene Kaminfeuer. Lady Tamara hatte für sich und Judy Barrymore Tee gekocht. Die beiden Frauen saßen sich an dem mit einem ziselierten Goldgitter versehenen Servierwagen gegenüber. Aus den Tassen stiegen leichte Dampfkringel hoch.

Draußen wich die Abenddämmerung bereits der Nacht, und ein leiser Wind strich durch die nahen Bäume.

Die beiden Frauen boten einen attraktiven Gegensatz. Jede für sich war eine Schönheit. Vom Typ her aber waren sie grundverschieden. Die Inderin trug ihr schwarzes Haar in einem strengen Knoten, und ein dunkles Chintzkleid mit gelbgefaßten Rändern betonte ihre zarte exotische Figur.

Judy dagegen, zehn Jahre jünger, knapp zwanzig, mit aschblondem Haar, das frei über die Schultern fiel, war die typische Engländerin. Ihre vollen Formen wurden durch das naturfarbene Leinenkleid erst richtig hervorgehoben. Sie war größer und kräftiger als Lady Tamara, und jede Bewegung verriet die durchtrainierte Sportlerin.

Etwas beunruhigt sah sie auf ihre Armbanduhr.

»Grandpa und der Lord müßten doch jeden Augenblick zurückkommen«, sagte sie.

»Wenn Männer das Jagdfieber ergriffen hat, kennen sie keine Uhrzeit mehr, Miß Barrymore«, lächelte Tamara.

»Es wäre nett, wenn Sie mich Judy nennen würden«, sagte das Mädchen.

»Einverstanden. Aber nur, wenn Sie die Lady weglassen und ebenfalls beim Vornamen bleiben, Judy. Wer bin ich denn schon? Eine mittellose Frau aus Hinterindien, die zufällig von einem schottischen Peer geheiratet worden ist.«

Judy griff nach einer Zigarette.

»Lieben Sie Ihren Mann eigentlich, Tamara?« fragte sie plötzlich.

Die Inderin sah sie ohne Überraschung an.

»Nein, Judy, denn er ist ein Egoist und von diesem schrecklichen alten Weib völlig verdorben. Ich bin auch nicht deshalb mit ihm gegangen, weil ich in meiner Wahlheimat keine Chance gehabt hätte. Wir Hindus glauben viel mehr an schicksalhafte Bestimmungen als die Europäer. Vielleicht wissen wir auch instinktiv mehr über diese Dinge. Ich bin hier, um eine solche Bestimmung zu erfüllen, weiter nichts. Und wenn ich das nicht kann, werde ich sterben. Ich habe das Gefühl, daß sich dieses Schicksal bald erfüllen wird.«

Judy erschrak über dieses Phlegma.

»Sie müssen fliehen«, sagte sie heftig.

Wieder lächelte die Inderin. Dieses Lächeln war unendlich traurig, und sie wirkte dabei um zwanzig Jahre älter als Judy, ohne etwas von ihrem fraulichen Charme verloren zu haben.

»Warum sind Sie noch hier, Judy?« fragte sie leise. »Warum sind Sie nicht nach all dem Grauen längst weggefahren?«

»Da kennen Sie Grandpa schlecht, Tamara. Wenn der sich etwas in den Kopf gesetzt hat, läßt er sich durch nichts davon abbringen. Er hat mich heute einen Angsthasen genannt, und Sie sehen ja - er ist mit Lord Killin auf die Jagd gegangen, als ob gar nichts vorgefallen wäre.«

»Mit Foster«, korrigierte Tamara sanft.

»Wie meinen Sie das? Was macht das für einen Unterschied?«

»Foster wird niemals ein echter Lord Killin sein«, sagte Tamara energisch. »Er ist es nur durch die Gnade dieser alten Vettel geworden, die schon seinen Vorgänger beherrscht und dann fortgetrieben hat. Denn die Holinshedsage verkündet, daß das Geschlecht mit dem zwölften Lord ausstirbt. Ich weiß nicht, Judy wer von uns schuld ist, daß wir keine Kinder bekommen. Vielleicht ist es gut so - es könnte sein, daß sie auch zu Monstern werden würden wie - «

Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Der Wind rauschte jetzt stärker; das Kaminfeuer flackerte auf. Tamara ging zum Fenster und ließ die Rolläden herunter.

Trotz der gemütlichen Wärme im Zimmer schien sie leicht zu frösteln, als sie an den Servierwagen zurückkehrte.

»Sind es wirklich Monster, Tamara?« fragte Judy schaudernd. »Nicht nur Kretins, die im Grunde Mitleid verdienen?«

»Typisch weibliche Seele«, sagte Tamara mit einem harten Zug um den hübschen Mund. »Haben Sie nicht gesehen, wie Ihr Großvater auf Lenox geschossen hat? Jeder Mensch, ob Kretin oder nicht, wäre sofort tot gewesen. Das Entsetzlichste an allem ist der Gedanke, daß meine Mutter so etwas geboren hat.«

»Heißt das, Tamara«, fragte Judy vorsichtig, »daß Sie Ihrer Mutter die Schuld geben wollen - «

»Nein, nein«, wehrte die Inderin ab. »Nicht weil sie meine Mutter war - ich an ihrer Stelle hätte genau wie sie gehandelt und die Bastarde verflucht. Denn sie waren schuld an ihrem Tod.«

»Genauso könnten die beiden, angenommen sie könnten überhaupt denken, ihrer Mutter die Schuld daran geben, daß sie so geworden sind.«

Es war ein fast böser Blick, der Judy aus den dunklen Augen traf.

»Schuld war die Alte - an allem. Meine Mutter mußte vor ihr geheimhalten, daß sie schwanger war. Sonst hätte sie sie umgebracht. Sie hat sich geschnürt wie verrückt - und das Ergebnis waren die deformierten Kretins. Doch nicht sie sind es, die hier ihr Unwesen treiben. Ihre armseligen Körper liegen in den Särgen in der Kapelle. Ihre durch meine Mutter verfluchten Teufelsseelen haben sich in Monsterkörper geflüchtet. Sie werden alles auf Killin Castle erbarmungslos zugrunde richten. Nur wenn ich den heiligen Stein Schiwas finden könnte, gäbe es Rettung, Judy. Ich habe danach gesucht seit ich hier bin - vergeblich. Und doch weiß ich, daß meine Mutter ihn mitgebracht hat. Ich vermute sogar, daß sie der Alten das Geheimnis verraten hat, denn sonst könnte Mary Ludgate diese Geschöpfe nicht wenigstens teilweise bändigen - «

Die schöne Inderin wirkte für das junge Mädchen jetzt wie weit entfernt, aus einer anderen Welt. Und ihre ebenmäßigen Gesichtszüge hatten etwas von einer Furie angenommen.

»Ein Stein«, murmelte Judy gedankenverloren. »Ist es ein blauer Stein?«

»Ja, ein Lapislazuli, der eine ganz bestimmte Form hat - was wissen Sie davon?«

Krampfhaft versuchte sich Judy zu erinnern.

»Mir ist, als hätte ich erst kürzlich einen solchen Stein gesehen«, sagte sie zögernd.

Tamara sprang auf und faßte sie am Arm.

»Wo - bitte besinnen Sie sich - irgendwo im Schloß?« rief sie erregt.

»Lassen Sie mich nachdenken - doch, es muß in der Kapelle gewesen sein. Der blaue Stein lag auf dem Altar, und ich weiß es jetzt ganz genau: Grandpa hat sich irgendwie dafür interessiert. Es war, als wir heute auf der Flucht wieder aus dem Gang kamen. Wir standen an der Tür, als Grandpa und John Levers den Sarg wieder auf die Öffnung legten. Da fiel mir der Stein auf - «

»Das kann nicht sein«, sagte Tamara enttäuscht. »Zweimal in der Woche komme ich in die Schloßkirche, um den Fluch zu erneuern und den Geist meiner Mutter anzuflehen, mich den heiligen Stein finden zu lassen. Ich hätte ihn längst sehen müssen.«

»Das bringt mich noch auf etwas«, sagte Judy Barrymore. »Mir kam es nämlich vor, als wäre der Stein noch nicht auf dem Altar gewesen, als wir die Kirche zum erstenmal betreten haben. Freilich kann ich mich irren. Ich war schließlich nach der Flucht furchtbar aufgeregt. Aber trotzdem, es könnte so gewesen sein. Der Stein hatte ein seltsames blaues Feuer mit hellen Rändern wie ein Prisma. Und es ist völlig ungewöhnlich, daß ein solcher Stein auf dem Altar einer Kirche liegt.«

»Er ist es«, sagte Tamara atemlos. »Meine Mutter hat uns ein Zeichen gegeben.«

»Könnte es nicht auch sein, daß die alte Mary ihn hingelegt hat?« fragte Judy, deren nüchterner Verstand sich dagegen sträubte, Zeichen von längst Verstorbenen wahrzunehmen. Desto sicherer aber wußte sie jetzt, daß sie den Stein wirklich auf dem Altar gesehen hatte.

»Vielleicht, um Lenox zu bändigen«, ging Tamara sofort auf diesen Gedanken ein. »Dann müßte sie wenigstens einen Teil des Geheimnisses kennen. Wahrscheinlich hat sie es meiner Mutter unter schlimmen Drohungen entrissen. Damit ist es ihr vielleicht gelungen, Lenox wieder in den elektrisch geladenen Käfig zurückzubringen. Alles aber weiß sie nicht - sonst hätte sie auch den anderen Zwilling gefangen, der sich in den Wäldern umhertreibt.«

»Sie hätte dann auch beide längst vernichten können«, stimmte Judy zu.

Tamara nickte.

»Ja, obgleich ich bisher der Meinung war, sie würde die Kreaturen nur am Leben halten, um Foster und mich damit zu demütigen und zu erpressen. Aber es ist jetzt wohl soweit, daß sie selber Angst vor ihnen hat. Schiwas Fluch ist mächtiger als die Sage von Holinshed. Sie müssen dazu wissen, Judy, daß Gott Schiwa in zwei Gestalten lebt. Einmal als grausamer Rächer und Weltzerstörer - und dafür ist das Symbol das kalte Feuer des Lapislazuli. Sein zweites Gesicht ist das des zeugenden, neuschöpfenden Gottes - das Symbol dafür ist Lingam, der Phallus. Wer den Stein hat - wenn er das Lingam trägt - und dieses Wort ausspricht, kann damit die Symbole des Bösen, in diesem Fall die Teufelszwillinge, ins Reich der Finsternis zurückzwingen.«

Tamara hatte sich nicht wieder gesetzt. Ihr Atem ging schwer.

»Ich muß den Stein haben, sofort«, sagte sie dann. »Warten Sie hier auf Foster und den General, Judy.«

»Was? Sie wollen jetzt zur Kapelle hinauf, in der Dunkelheit?« fragte Judy schaudernd.

»Ich muß - keine Minute, keine Sekunde darf ich verlieren - «

»Und wenn ich mich geirrt habe?«

»Dann war es umsonst. Aber wenn ich auch nur an die Möglichkeit denke - ich darf nicht zögern, verstehen Sie mich, Judy - «

Judy verstand zwar nicht ganz, aber sie war sich klar darüber, daß Tamara nicht aufzuhalten war. Viel hätte sie darum gegeben, wenn in diesem Augenblick Lord Foster und der General zurückgekommen wären. Aber die tranken wohl irgendwo noch gemütlich ein Bier. Ob sie nun Jagdglück gehabt hatten oder nicht.

»Ich gehe mit«, sagte sie plötzlich.

»Ich darf Sie keiner solchen Gefahr aussetzen, Judy«, sagte Tamara ernst. »Was mich treibt, ist Schicksal - ich folge Schiwas Befehl. Sie verstehen das vielleicht nicht, aber ich fühle es deutlich. Sie aber sind jung und haben damit nichts zu tun. Bedenken Sie, daß mindestens eines der Ungetüme sich in Freiheit befindet.«

»Eben, darum lasse ich Sie nicht allein, Tamara. Ich bewundere Sie, und auch General Barrymore würde Sie bewundern.«

Tamara gab keine Antwort, sondern ging in die Diele, holte einen Wollschal von der Garderobe und schlang sich ihn um die Schultern. Judy schlüpfte in ihre halblange Popelinejacke.

Dann liefen die beiden Frauen den Wiesenhang hinauf, wo es noch ein wenig dämmerig war, bis sie der lichte Wald aufnahm, in dem schon fast totale Dunkelheit herrschte. Judy hätte viel lieber die Straße benutzt, aber Tamara war der Ansicht, die könne sie auch nicht schützen. Im Gegenteil, man könnte dort ihre Schritte schon von weitem hören.

Schwer atmend stiegen sie höher und höher. In einer Viertelstunde mußten sie die Kapelle erreichen. Doch plötzlich - was war das? Ein kriechender Schatten, finsterer noch als der Streifen Nacht zwischen zwei riesigen Baumstämmen, kroch von der Seite her auf die Mädchen zu. Judy sah ihn zuerst und ergriff die Lady am Arm.

Jetzt hörten sie es neben sich hertappen. Ein riesiger Kopf auf Zwergenschultern wuchs aus dem Dunkel, und zwei gewaltige Pranken schlugen sich um den Hals der Inderin.

Das alles geschah völlig lautlos. Auch Tamara gab nicht einmal einen Seufzer von sich, als sie unter dem Griff auf den Boden sank.

»Lingam!« schrie Judy plötzlich auf.

Es war ihr, als ob das entsetzliche Geschöpf verwundert den Kopf drehte. Verzweifelt packte Judy zu. Es gelang ihr auch fast, eine der Pranken vom Hals der Lady zu lösen - aber dann sah sie direkt in die böse grinsende Fratze.

Die Hand des Gnoms streckte sich aus, um Judy zu fassen.

Da sprang das Mädchen zurück und rannte den Berg hinunter. Sie stieß an Bäume, stürzte hin, raffte sich wieder auf, rannte weiter, bis sie den Bungalow sah. Immer glaubte sie raschelnde Zweige und die trippelnden Schritte des Scheusals hinter sich zu hören. Sie wagte nicht, sich umzudrehen.

Schon auf Höhe des Bungalows fiel ihr ein, daß sie keinen Schlüssel hatte. In wahnsinniger Angst eilte sie weiter, die Straße nach Landock hinunter. Jetzt hörte sie deutlich, daß ihr jemand nachrannte, im trommelnden Rhythmus zwergenkurzer Schritte.

Sie konnte nicht mehr - und das gräßliche Trippeln kam näher, immer näher…

Da tauchten die Scheinwerfer eines Autos vor ihr auf. Fast wäre sie in den Wagen hineingetaumelt. Im letzten Moment sprang sie zur Seite. Im Hinstürzen hielt sie sich an den Zweigen eines dichten Gebüsches fest, das die Straße säumte, und blickte zurück.

Sie sah, wie General Barrymore den Jaguar mit Vollgas auf die mitten auf der Straße dahinrennende Zwergengestalt zusteuerte. Ein dumpfer Krach, und der Gnom rannte mit dem Schädel gegen den Kühlergrill. Sich mehrmals überschlagend, wirbelte das Ungeheuer aus dem grellen Scheinwerferlicht…

***

Im Dorfgasthaus von Landock herrschte an diesem Abend eine gedrückte Stimmung. Das lag nicht allein daran, daß Lady Tamara Killin kaum hundert Meter weiter in der alten Wehrkirche aufgebahrt lag. Die meisten der Dorfbewohner hatten sie nie zu Gesicht bekommen, und allen war sie eine Fremde wie ihre Mutter - sonderbar, niemand wußte überhaupt, daß die exotischen Ladies Mutter und Tochter gewesen waren.

Aber ihr Tod lag wie eine finstere Drohung über dem Ort. Die Ortspolizei und der hinzugezogene Arzt hatten zwar Würgemale an ihrem Hals festgestellt, aber diese waren einwandfrei nicht die Ursache ihres Todes gewesen.

Herzlähmung infolge Schockeinwirkung, hatte die Diagnose gelautet.

Die Männer warfen scheue Blicke auf General Barrymore und Judy, die wie am ersten Tag ihrer Ankunft an dem einzigen gedeckten Tisch saßen. Aber sie hatten nichts zu essen bestellt. Judy war froh, daß sie überhaupt wieder geistig und körperlich einigermaßen in Ordnung war. Und selbst den härtegeprüften General a. D. hatte das Erlebnis doch ziemlich mitgenommen. Er schlürfte seinen Whisky in Minizügen, als wäre es eine bittere Medizin.

Keine Spur, kein Blutstropfen des Verfolgers hatte sich entdecken lassen, obwohl der Kühlergrill des Jaguars stark eingebogen war. Banquo war offenbar lebend und ziemlich unbeschädigt entkommen. Und das bedeutete Lebensgefahr für Killin Castles Bewohner und die der ganzen Umgebung.

Judys erster Weg am Morgen darauf war in die Schloßkapelle hinüber gewesen. Sie hatte nur unter der geöffneten Tür einen Blick auf den Altar geworfen. Der Stein war verschwunden. Vielleicht hatte sie sich doch geirrt? Aber sie glaubte nicht daran. Die Alte hatte ihn weggenommen.

Eben weil Judy die typische Enkelin ihres Großvaters war, hatte sie ihm nichts von dem Stein und seinem Geheimnis erzählt. Es gab für sie nur einen einzigen Menschen, der in der Lage war, Mary Ludgate zur Herausgabe des Lapislazuli zu zwingen. Dieser Mann hieß Reginald Sutherland und war mit neunundzwanzig Jahren der jüngste Chefinspektor von New Scotland Yard.

Heute morgen noch hatte Judy ihrem Großvater das Ultimatum gestellt: Entweder er sorgte dafür, daß Reggy hierherkam, oder sie würde sofort abreisen, notfalls mit Postomnibus und Eisenbahn. Trotzdem wunderte sie sich später, daß General Barrymore so rasch auf ihren Vorschlag eingegangen war.

Von Lord Fosters Bungalow aus hatte er ein langes Gespräch mit London geführt. Barrymore kannte den Chefinspektor von Kind auf. Sein Vater, Oberst Sutherland, hatte unter ihm in Burma eine Division befehligt, nachdem der ranghöhere Kommandeur gefallen war.

Reg Sutherland hatte sich die ganze Geschichte am Telefon angehört und zugesagt, mit der Mittagsmaschine nach Edinburgh zu fliegen. John Levers wurde mit dem Jaguar losgeschickt, um den Chefinspektor abzuholen. Grandpa, dachte Judy mit heimlichem Spott, mußte doch ziemlich groggy sein, sonst hätte er einem fast Fremden den kostbaren Wagen nicht anvertraut.

Nun hockten sie seit einer Stunde in der Kneipe und warteten auf die beiden. Was hätten sie sonst auch tun sollen?

Dem immer noch scharfen Auge des alten Generals war gestern in der Kapelle keinesfalls entgangen, daß der auffallende Stein beim erstmaligen Betreten noch nicht auf dem Altar gelegen hatte. Er hatte lange genug in Indien gelebt, um einiges von den dortigen Mysterien mitzubekommen. Und wenn er auch die wirkliche Bedeutung des Lapislazuli mit dem eingeprägten Lingamsymbol nicht ganz erfaßte, so war ihm eines klar: Mary Ludgate, für ihn der Schlüssel zur Lösung all der gräßlichen Geheimnisse von Killin Castle, hatte diesen Stein dort hingelegt. Und sie würde ihn früher oder später wieder holen wollen.

Bei der erstbesten Gelegenheit würde er die unheimliche Alte zu fassen kriegen. Und er würde sie zwingen ihm zu verraten, was es mit dem blauen Stein für eine Bewandtnis hatte.

Das war und blieb sein Trumpf nicht nur im Fall Mary Ludgate. Sondern auch dem jungen und als äußerst tüchtig bekannten Chefinspektor gegenüber, der so ganz nebenbei ein Auge auf seine Enkelin geworfen hatte. Judy schien das gar nicht ungern zu haben, und auch Barrymore war es recht. Seinetwegen konnte sich der junge Mann die Hörner an dem für ihn sicher etwas ungewohnten Fall abstoßen - aber die Endlösung behielt sich der ehrgeizige Kriegsveteran selber vor. Auch wenn er sich gestehen mußte, daß er jetzt in der verrauchten Wirtsstube mehr als meilenweit davon entfernt war.

»Sie müssen jeden Augenblick kommen«, brummte er schon zum drittenmal vor sich hin, und es war das einzige Gespräch, das er mit Judy bisher geführt hatte.

Diesmal sollte er recht behalten. Denn es vergingen keine fünf Sekunden, da hörte man in der ungewöhnlichen Stille, die in der Kneipe trotz eines guten Dutzends Gäste herrschte, einen Wagen draußen vorfahren.

Dann kam John Levers zur Tür herein, in voller Butlermontur. Hinter ihm ein schlaksiger junger Mann von guten einsneunzig mit dunklen Wuschelhaaren, die keinem Kamm gehorchen wollten, und äußerst wachen braunen Augen, die hell aufleuchteten, als er Judy Barrymore sah.

»Hello, Judy - hello, General«, begrüßte er die beiden.

Barrymore stand ganz gegen seine Gewohnheit auf, um ihm die Hand zu geben. Und sogar John Levers, der ihm wortlos die Autoschlüssel übergab, bekam einen Händedruck mit.

Das Strahlen in Reg Sutherlands Augen spiegelte sich deutlich in denen des hübschen Mädchens wider.

Nach einem mächtigen Zug aus dem Bierglas, das ihm der Wirt hinstellte, wurde der Chefinspektor jedoch rasch ernst.

»Sie haben Glück gehabt, General«, sagte er und wischte sich den Schaum von den Lippen. »Man wollte mir nicht so mir nichts dir nichts eine halbe Woche Urlaub zugestehen - aber ich habe natürlich Dampf dahinter gemacht, als ich erfuhr, daß sich Judy in Gefahr befindet.«

»Wie du siehst, lebe ich noch, Reg«, sagte Judy etwas schnippisch.

»Aber du hast da ein paar Schatten unter den Augen, die nicht zu deinem Alltag gehören, Mädchen«, stellte Sutherland sachlich fest. »Da wir heute nicht mehr viel tun können, würde ich Sie bitten, General, mir alles noch einmal und etwas ausführlicher zu erzählen, als das am Telefon möglich war.«

»Ausführlicher?« knurrte Barrymore. »Das wird nicht gut möglich sein. Ich hätte für das Gespräch mindestens fünfzehn Pfund bezahlen müssen, wenn sich der Lord nicht geweigert hätte, auch nur einen Penny anzunehmen.«

»Der Lord?« fragte Sutherland stirnrunzelnd. »Ach so, Foster. Wo ist er jetzt? Und wie hat er den Tod seiner Gattin verdaut?«

Schrecklich, diese eiskalten Fragen, fand Judy. Schließlich hatte sie Reg noch nie dienstlich erlebt, sondern nur beim Tennisspielen oder beim gemeinsamen Ausflug nach Windsor, wo ihr zaghafter Flirt begann.

»Er ist in seinem Bungalow«, sagte Barrymore. »Das vermute ich jedenfalls. Er war es, der gestern die Polizei verständigt hat. Seine Reaktion, als die arme Lady dann ins Haus gebracht wurde, war ein wenig seltsam. Er starrte sie nur an, schüttelte dann den Kopf und verschwand mit einer Flasche Whisky in seinem Schlafzimmer. Als ich heute vormittags hinunterkam, um mit dir zu telefonieren, war er völlig betrunken und trank immer noch. Das hat ihn aber nicht daran gehindert, mir den Entwurf des Kaufvertrags vorzulegen. Ich finde das Papier in Ordnung, werde aber natürlich meinen Anwalt morgen noch zur Begutachtung einfliegen lassen - «

»Sie wollen Killin Castle also immer noch kaufen?« fragte da John Levers plötzlich.

»Wieso nicht?« meinte Barrymore verwundert. »Habe ich je etwas Gegenteiliges verlauten lassen?«

»Schon gut, General«, winkte Sutherland ab. »Mr. Levers hat mir übrigens auf der Herfahrt schon ziemlich viel über die hiesigen Verhältnisse erzählt. Ich bin der Meinung, daß wir ihm wirklich volles Vertrauen schenken können - «

»Danke, Mr. Sutherland«, sagte Levers mit eigenartiger Betonung. »Ich habe Banquo nicht auf die schöne Inderin losgelassen, das können Sie mir glauben.«

Der Chefinspektor sah ihn sonderbar an. John Levers wirkte in dem etwas abgewetzten Butleranzug wenigstens etwas zivilisiert. Er hatte sich Mühe gegeben, seine wirre Haarmähne und seinen dichten Bartwald einigermaßen zu zähmen. Nur die beiden Zahnlücken stießen etwas ab. Sutherland fiel auf, daß der Mann für einen Hinterwäldler überaus schmale und gepflegte Hände besaß.

»Gut, dann legen Sie mal los, General.«

Barrymore erstattete einen ausführlichen Bericht über die Ereignisse seit seiner Ankunft, und Judy ergänzte ihn hier und da. Sutherland machte sich eifrig Notizen in einen kleinen Block.

Nur daß er den Lapislazuli vom Altar weggestohlen hatte, verschwieg der alte General beharrlich, auch dann, als Judy das Gespräch gezwungenermaßen auf den blauen Stein brachte. Denn sie mußte schließlich erklären, was Tamara und sie veranlaßt hatte, spät abends den schützenden Bungalow zu verlassen und im Hochwald herumzulaufen.

Allerdings sah das Mädchen keine Veranlassung, die geheime Beschwörungsformel preiszugeben, die ihr Lady Tamara anvertraut hatte, solange der Stein nicht gefunden wurde. Zumal Chefinspektor Sutherland mit offensichtlicher Geringschätzung über dieses Thema hinwegging.

»Nichts gegen fernöstliche Zaubertricks, Herrschaften«, sagte er mit verhohlenem Spott, »aber die Alte da oben interessiert mich weit mehr als der Edelstein.«

»Wenn du jemals in Indien gewesen wärst, Reg«, sagte Barrymore etwas bissig, »würdest du solchen Dingen mehr Bedeutung beimessen.«

»Irgendwie scheint der blaue Stein doch eine Rolle bei dem Drama zu spielen«, mischte sich ungefragt Butler Levers ein. »Ich kann mich jedenfalls daran erinnern, daß Lady Tamara ihn mehrfach erwähnte. Sie bekam dabei jedes Mal einen seltsamen Gesichtsausdruck - so als wäre sie weit, weit weg von hier.«

Judy gab es einen leichten Stich bei dieser Bemerkung. Genau das hatte sie an der unglücklichen Herrin von Killin Castle gestern ebenfalls beobachtet.

Reg Sutherland konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Mag ja sein, Sir. Sie dürfen überzeugt sein, daß ich ohne jedes Vorurteil hierhergekommen bin - sonst könnte ich meinen Beruf an den Nagel hängen. Jedenfalls werde ich morgen als erstes diese Mary Ludgate verhören - «

»Dabei fällt mir auf, Reg«, sagte Judy nachdenklich, »daß die Alte seit gestern früh nicht mehr aufgetaucht ist - zumindest der heutige Rummel hätte ihr doch eigentlich nicht entgehen können.«

Auch der General und Levers konnten sich nicht entsinnen, die alte Frau seitdem gesehen zu haben.

»Na schön«, sagte der Chefinspektor und klappte sein ziemlich vollgekritzeltes Notizbuch zusammen. »Das war’s für heute - bis auf eine nicht ganz unwichtige Frage. Ich möchte nämlich ganz gern in eurer unmittelbaren Nähe übernachten, das heißt also im ersten Stock von Killin Castle. Und da Sie noch nicht der glückliche Besitzer sind, werden wir Seine Lordschaft wohl deshalb fragen müssen.«

»Ach was«, sagte Barrymore. »Das Zimmer neben dem Ihrigen ist doch in Ordnung, Levers? Das wird Reg bewohnen, und es genügt vollauf, wenn er sich dem Lord morgen früh vorstellt. Vielleicht ist er dann nüchtern.«

Barrymore beglich die Zeche, und dann rollte der Jaguar die gewundene Straße nach Killin Castle hinauf.

Sutherland fand sein Nachtquartier großartig. Während sich der General und Judy auf ihre Zimmer zurückzogen, ging John Levers dem Chefinspektor noch kurz zur Hand, um das Zimmer neben dem seinen herzurichten.

»Nur auf ein Wort noch, Mr. Levers«, sagte Sutherland plötzlich, als der Butler schon unter der Tür stand, um das Zimmer zu verlassen. »Was halten Sie persönlich von Lord Foster Killin?«

Levers fuhr sich mit der Hand verlegen in seinen dichten Haarwald.

»Ich weiß nicht«, sagte er dann etwas zur Überraschung des Chefinspektors, »aber wenn Sie Shakespeare einmal gelesen haben, kann ich es Ihnen mit einem Wort sagen. Er ist ein Bastard - ein Schmarotzer, nichts weiter.«

»Danke, das genügt mir, Mr. Levers«, lachte Sutherland. »Gute Nacht.«

Obwohl ziemlich düstere Wolken am nächsten Morgen den Tag später beginnen ließen, war Chefinspektor Sutherland schon sehr früh ausgehfertig. Er schlich sich leise aus seinem Zimmer und probierte die Türklinken seiner drei Nachbarn. Sie hatten sich für neun Uhr früh unten im Eßzimmer verabredet. Trotzdem war Sutherland erleichtert, als er alle drei Räume abgeschlossen fand und dahinter nicht das geringste Anzeichen vernehmen konnte, daß die Bewohner schon wach wären.

Er begann seine Inspektion durch das Hauptgebäude. Allerdings hielt er sich nicht mit der Besichtigung einzelner Zimmer auf, sondern stieg gleich in den zweiten Stock hinauf und betrat die große Balkonterrasse.

Es wehte ein ziemlich starker Wind, und schwarze Wolkenwände zogen über die weiten Bergwälder hin, die sich allmählich schon ein zartgrünes Frühlingskleid zulegten. Das alles interessierte Reg Sutherland ebensowenig wie das Panorama von Landock. Er betrachtete vielmehr längere Zeit die drei Fenster des Nebengebäudes, die zur Wohnung von Mary Ludgate gehörten. Die Vorhänge waren zugezogen, was darauf schließen ließ, daß die Alte noch schlief. Aber für einen Mann wie Sutherland war das kein Beweis.

Der schräg darüber liegende Turm mußte nach der präzisen Beschreibung des Generals die Behausung der teuflischen Zwillinge sein. Auch hier gab es dichte Vorhänge an den kleinen Fenstern, und hinter den Zinnen im Freiraum, wo sich der elektrisch geladene Käfig befinden mußte, regte sich ebenfalls nichts.

Die unheimlichen Schloßherren von Killin Castle und ihre Wärterin schienen Spätaufsteher zu sein, dachte Sutherland. Im gleichen Moment fiel ihm allerdings ein, daß sich zumindest der Mörder von Lady Tamara in den umliegenden Wäldern herumtrieb. Und wo sein schrecklicher Zwillingsbruder sich derzeit aufhielt, war ebenfalls nicht mit Sicherheit zu sagen. Reg Sutherland sah den stumpfen Turm der kleinen Schloßkapelle zwischen den Bäumen aufragen. Die Kapelle war natürlich ebenfalls einen Besuch wert, aber das hatte Zeit.

Der Chefinspektor fühlte plötzlich, wie ihn diese scheinbar friedliche Atmosphäre um Killin Castle mit seltsamem Grauen zu erfüllen begann. Er sah auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach sieben.

Absolut keine Zeit, um irgendeine öffentliche Dienststelle zu behelligen. Aber ein Vikar konnte jetzt schon wach sein, dachte er hoffnungsvoll. Er verließ die Terrasse und betrat das Zimmer nebenan, das der Lieblingsaufenthalt von Lord Foster Killin gewesen war, bevor er sich unter mancherlei Druck hier dünnmachte.

Immer noch standen die Gläser herum. Auch die alte Zeitung lag noch auf dem Schreibtisch. Sutherland aber interessierte sich im Moment nur für das danebenstehende Telefon und zeigte sich sichtlich erfreut, daß es funktionierte. Von der Auskunft ließ er sich die Nummer des Pfarrhauses von Bridge of Orchy geben.

Und rief dort an.

Eine müde, etwas greisenhafte Stimme meldete sich.

Dem Alter nach könnte der Mann goldrichtig sein, dachte Sutherland.

»Entschuldigen Sie die frühe Störung, Herr Vikar«, sagte er sanft.

»Ich bin Dean Galsworth«, berichtigte ihn sein Telefonpartner, der durch diese degradierende Rangbezeichnung hellwach geworden schien.

»Mein Name ist Reg Sutherland, Chefinspektor von Scotland Yard«, sagte Sutherland. »Und ich möchte Sie bitten, mir eine Auskunft zu geben. Wie lange sind Sie schon Geistlicher in der Region Bridge of Orchy?«

»Seit dreißig Jahren, Sir«, kam die Antwort nicht ohne Respekt. »Was wünschen Sie? Ein Kriminalfall, der Scotland Yard berühren könnte, ist seit langer Zeit hier nicht mehr registriert worden.«

»Das glaube ich Ihnen, Dean. Ich möchte auch nur wissen, ob Sie sich in Ihrer Gemeinde an eine Familie Levers erinnern können, und hier besonders an einen John Levers, so zwischen vierzig und fünfzig. Der Mann soll eine Art Jagdgehilfe des Earl of Braddock in Inverness gewesen sein - «

»Soweit sind Sie korrekt unterrichtet, Sir«, bestätigte der alte Geistliche. »Allerdings, wenn der Mann eine Straftat begangen haben soll, so sind Sie einer Fehlinformation aufgesessen. Er lebt nämlich schon lange nicht mehr.«

Sutherland ließ ein seltsames Zungenschnalzen hören.

»Zunächst müßten wir uns darauf einigen, ob wir den gleichen John Levers meinen, Mr. Galsworth. Der meinige ist das fünfte Kind eines kleinen Bauern - «

»Stimmt, stimmt genau, Sir. Es gibt in Bridge of Orchy und Umgebung nur eine Familie namens Levers. Und nur einen einzigen John hat es gegeben. Er war das jüngste Kind und der einzige männliche Nachkomme; die vier Geschwister waren Mädels. Darum hat es den alten Levers so getroffen, als John, noch in Diensten des Earl of Braddock, wie Sie ganz richtig sagen, bei einer Treibjagd aus Versehen erschossen wurde. Sein Vater bekam damals eine großzügige Abfindung, wenn Sie es so nennen wollen, und zählt seitdem zu den bessergestellten Landwirten der Gegend. Aber das konnte ihn natürlich über den Verlust des einzigen Sohnes nicht hinwegtrösten.«

»Und wann passierte der Unfall?«

»Warten Sie, Sir - vor ungefähr zehn Jahren. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Scotland Yard mit dem Fall jetzt noch zu tun bekommt. Aber das Grab des armen Jungen ist im Friedhof von Inverness, und der alte Levers kann Ihnen notfalls noch mehr Einzelheiten! sagen.«

»Danke, Mr. Galsworth, das genügt«, versicherte Sutherland. »Die Sache ist damit erledigt, und ich bitte Sie, dieses Gespräch zu vergessen.«

Sutherland hielt sich in der ersten Etage nicht länger auf, als er von unten Tellerklappern hörte. Munter pfeifend stieg er die Treppe ins Erdgeschoß hinunter. Seine Laune strebte einem Gipfelpunkt zu, als ihn Judy vor dem Frühstückszimmer erwartete. Sie sah in ihrem naturfarbenen Leinenkleid zum Anbeißen aus.

»Du scheinst dich ja auf Killin Castle äußerst happy zu fühlen. Reg«, lachte sie ihn an.

»Habe auch allen Grund dazu«, sagte er fröhlich.

»Und - darf man den erfahren?«

»Den Hauptgrund ja - daß ich mich in deiner Nähe befinde - «

»Sprücheklopfer«, sagte sie glücklich. »Und den anderen?«

»Der ist mehr dienstlicher Art.«

»Eine Eingebung über Nacht?«

Statt einer Antwort nahm er sie in die Arme und küßte sie, bevor sie auf diesen Überfall reagieren konnte. Dann sah er durch die offene Tür den alten General und Butler John Levers am Frühstückstisch sitzen.

Judy hatte sich nicht gewehrt. Im Gegenteil. Aber sie war doch erleichtert, als sie feststellte, daß die beiden da drin nichts von dem kleinen Tete-á-Tete mitbekommen hatten.

»Morgen, Reg«, begrüßte der General den Chefinspektor. »Hast du die alte Ludgate oben getroffen, weil du so aus allen Fugen deines Gesichts strahlst?«

Sutherland setzte sich, und Judy versorgte ihn mit Kaffee, Rühreiern und Toast.

»Leider war mir dieses Glück nicht vergönnt, General.«

»Sie muß sich aber in der Gegend befinden. Nicht nur die Frühstücksvorräte sind seit gestern wie von Geisterhand aufgefüllt worden. Auch das vierte Gedeck, wohl für dich bestimmt, stand auf dem Tisch. Die Alte muß von deiner Anwesenheit Wind bekommen haben.«

»Soo«, dehnte Sutherland. »Das ist ja interessant. Vielleicht aber hat Mr. Levers in so rührender Weise für mich gesorgt?«

Der Butler saß in bescheidenem Schweigen mit am Tisch. Als ihn jetzt ein sonderbarer Blick des Beamten streifte, schüttelte er den Kopf.

»Ich wollte es natürlich tun«, sagte er, »stellte aber fest, daß vier Gedecke bereits aufgelegt waren. Außerdem gab es frische Eier und Butter im Kühlschrank. Wie ich die Alte kenne, entgeht ihr nichts auf Killin Castle, auch wenn sie sich selber im Verborgenen hält.«

»Ich denke, wir werden ihrer Behausung da drüben heute einen Besuch abstatten, ob sie darüber erfreut ist oder nicht«, sagte Sutherland gemütlich kauend. »Zunächst aber möchte ich Sie bitten, General, mich Lord Foster vorzustellen.«

Nach dem Frühstück fuhren sie zu dritt zum Bungalow hinunter. Der Butler blieb allein auf Killin Castle zurück, um Küche und die Schlafzimmer aufzuräumen.

Der Wind wurde immer stärker. Lord Barrymore mußte in den Kurven scharf gegensteuern und schließlich sogar den Scheibenwischer betätigen, als ein kurzer Regenguß niederprasselte.

Der Bungalow lag seltsam verlassen in der düster gewordenen Landschaft. Chefinspektor Sutherland sah als erster das große gezackte Loch in der Scheibe der Terrassentür und bat den General in beinahe respektlosem Ton, sofort anzuhalten.

»Bleiben Sie bitte im Wagen, ich komme gleich wieder«, sagte er und eilte in den Regen hinaus.

Barrymore gehorchte unwillkürlich. Judy und er sahen durch die wie aus Eimern niederstürzenden Wassermassen Reg Sutherland nur mehr wie ein Schemen.

Der Chefinspektor bückte sich an der Tür und blickte durch das Loch in der Scheibe. Er sah in das Zimmer, das als Salon benutzt wurde. Auf einem kleinen Tisch inmitten einer schweren Polstergarnitur standen eine fast volle Flasche Whisky und ein halb ausgetrunkenes Glas.

In einem der Sessel lehnte Lord Foster in steifer Haltung. Sutherland mußte seine Augen anstrengen, um das dünne Blutgerinnsel zu bemerken, das über die Wangenknochen des Lords herabgesickert war. In einem Loch in der Schläfe des Lords stak ein großer Kieselstein…

***

Eine Kirche zu entweihen, auch wenn es sich nur um eine kleine private Schloßkapelle handelt, ist absolut keine Beschäftigung, mit der ein normal und sittlich denkender Mensch etwas zu tun haben will.

Trotzdem bestand Chefinspektor Sutherland, dessen Gesicht nach der Entdeckung des gräßlichen zweiten Mordes alle jungenhafte Fröhlichkeit eingebüßt zu haben schien, auf seinem Plan.

»Ich muß Gewißheit haben«, sagte er zu General Barrymore, als sie vor der Kapelle standen.

Der alte General nickte nur. Sutherland wußte nicht, ob das Zustimmung oder nur Verständnis bedeutete.

Der Regen hatte nachmittags aufgehört, und zeitweilig kam sogar die Sonne zwischen den Wolkenwänden hervor. Butler John Levers erschien im blauen Monteuranzug mit einer alten Aktentasche, in der sich diverse Brechwerkzeuge befanden. Judy sollte, während die Männer in der Kapelle arbeiteten, draußen Wache halten und vor allem sofort melden, wenn die alte Mary Ludgate, die wie vom Erdboden verschwunden schien, irgendwo auftauchte.

Das Mädchen stand unter der offenen Kirchentür und spähte ängstlich nach allen Seiten. Jeden Augenblick erwartete sie, einen der schrecklichen Zwillinge zwischen den Bäumen auftauchen zu sehen. Natürlich hatte ihr Reg Sutherland heute vormittag nicht gestattet, den Bungalow zu betreten. Aber sein Gesicht, als er zurückkam, und die zerbrochene Scheibe der Terrassentür sagten ihr alles. Das aus dem Käfig entsprungene Ungeheuer mit der Steinschleuder hatte Lord Foster umgebracht…

Judy hörte die dumpfen Schläge der Brechinstrumente aus der Kapelle. Dann folgte ein ohrenbetäubender Krach.

Als sie sich umdrehte, sah sie die drei Männer schwitzend um den kleinen Sarg stehen, den sie vor der gähnenden Öffnung weggezogen hatten. Der Steindeckel lag in zwei Stücke zerbrochen daneben auf der Erde.

Keiner machte Miene, sie zurückzuhalten, als sie nähertrat.

In dem geöffneten Sarg lag das winzige, vollständig erhaltene Skelett eines Säuglings.

»Mein Gott«, stöhnte das Mädchen auf.

Auf einen Wink des Chefinspektors legte John Levers die beiden Trümmer des Deckels wieder darüber.

»Wir können uns die Arbeit mit dem zweiten ersparen«, sagte Sutherland rauh. »Denn wahrscheinlich würden wir dasselbe finden wie hier. Es tut mir leid, Darling, daß wir deine armen Nerven so strapazieren müssen. Wenn du willst, bringe ich dich nach Edinburgh, und du kannst sofort nach London zurückfliegen.«

»Kommt nicht in Frage, Reg«, sagte Judy gefaßt. »Ich hätte dort keine ruhige Minute, solange ich Grandpa und dich in dieser Hölle wüßte. Entweder fahren wir alle weg - «

»In meinem Fall ist das leider unmöglich«, erklärte der Chefinspektor. »Aber selbstverständlich stelle ich General Barrymore anheim, dich zu begleiten. Denn daß der Aufenthalt hier lebensgefährlich wird, brauche ich wohl niemandem zu sagen.«

»Am allerwenigsten mir, Reg«, knurrte Barrymore. »Und wenn du hundertmal erklären solltest, daß du mich nicht brauchen kannst. Das ist vielleicht ein Irrtum. Wir wissen in diesem Augenblick zumindest eines: daß unsere Gegner nicht unbedingt von dieser Welt und mit normalen Maßstäben zu messen sind. Hier liegen die armen Kinder von Lord Edward, und ich bin sogar fast erleichtert darüber, daß nicht sie es sind, die uns diese scheußlichen Überraschungen bereiten.«

Butler John Levers stand mit gefalteten Händen neben dem kleinen Sarg und hielt den Kopf gesenkt.

»Und doch sind es Teile von ihnen«, sagte er plötzlich leise, »metaphysische Höllengeburten, wenn Sie so wollen, Sir. Nur wenn wir den blauen Stein und die Beschwörungsformel finden, können wir sie und uns erlösen.«

Der General blickte den Butler überrascht an. Es war weniger die für einen einstigen Hinterwäldler ungewohnte Ausdrucksweise, die ihn verblüffte. Vielleicht wußte der Mann mehr, als er sagen wollte. Und war doch etwas Besonderes an dem Stein, den er sorgfältig im Schubfach seines Nachttisches verwahrte?

»Den Stein werden wir schließlich finden«, sagte er. »Und wenn das mit der Formel stimmen sollte, Levers - und ich bin der letzte, der über Fragen der indischen Mythologie lachen könnte -, wer anders als die alte Mary sollte sie uns verraten?«

Reg Sutherland stand mit verschränkten Armen dabei und beobachtete die beiden Männer insgeheim mit scharfer Aufmerksamkeit.

»Vorläufig allerdings gucken wir in den Mond«, fuhr Barrymore fort. »Um noch einmal die Frage klarzustellen, Reg, soweit es uns anbelangt. Judy hat das Blut der Barrymores in ihren Adern, und sie wird deshalb hierbleiben. Ich liebe das Mädel auf meine Art vielleicht nicht weniger als du. Trotzdem bin ich der Meinung, es müßte schon mit noch mehr Teufeln zugehen, wenn wir beide nicht in der Lage wären, sie zu beschützen.«

»Dazu werden wir jetzt gleich Gelegenheit haben«, sagte Sutherland. »Ich werde nämlich jetzt den unterirdischen Gang untersuchen, und es dürfte nach Lage der Dinge klar sein, daß ich euch hier nicht allein zurücklasse. Sperren Sie die Kirchentür ab, Mr. Levers, damit wir von dieser Seite ungestört bleiben.«

Der Butler drehte wortlos den Schlüssel von innen herum.

Reg Sutherland schien die Absicht, in die unterirdischen Gänge zu steigen, schon gehabt zu haben, bevor er die kleine Kirche betrat, denn er zauberte plötzlich eine Stablampe aus der Tasche. Eine zweite fand sich in der Werkzeugmappe, die Levers mitgebracht hatte. Diese blieb mitsamt den Instrumenten liegen, und dann machten sich die vier auf den Weg in die Tiefe.

Der Chefinspektor und der Butler leuchteten, während Judy und der General in Tuchfühlung folgten.

Es ging ziemlich schnell. Sutherland untersuchte die feuchten Wände des Ganges nur flüchtig und blieb zum erstenmal stehen, als sich der unterirdische Weg verbreiterte.

»Von jetzt an befinden wir uns in Killin Castle«, erklärte John Levers.

Je höher sie auf der Treppe kamen, desto vorsichtiger wurde der Chefinspektor. Nur routinemäßig überzeugte er sich davon, daß die Türen, an denen sie vorüberkamen, verschlossen waren. Endlich wurde es nach oben zu heller. Die Taschenlampen verlöschten, und Sutherland stand als erster vor dem Stahlkäfig, der auf dem unüberdachten Söller des Turmes zwischen den Zinnen eingelassen war.

»Ein verdammt kräftiger Bursche, der hier gewohnt hat«, sagte Sutherland anerkennend, als er die auseinandergebogenen Stäbe sah.

Der Käfig war leer. Auch die Steinschleuder und ein paar der Tennisballgroßen Kiesel in der Ecke fehlten.

»Allerdings«, stimmte Barrymore zu und dachte mit Grauen an den Moment, wo die Pranken des Gnoms in die Gitter gegriffen hatten. »Er muß ja auch den versteckten Außenriegel unten in der Kapelle gesprengt haben, sonst hätte er dort Asyl nehmen müssen.«

»Das ist auch für einen Untoten keine Wohnung«, stellte Sutherland fest, der selbst bei diesem Anblick einen Unterton von Spott nicht lassen konnte. »Leider sieht man von hier nicht, wie die eigentliche Behausung aussieht. Ich werde mir daher diesen Affenkäfig einmal von innen betrachten.«

»Um Gottes willen, sei vorsichtig!« mahnte Judy.

Sutherland tippte mit der Spitze des Zeigefingers an einen der Gitterstäbe.

»Das Ding steht nicht unter Strom«, sagte er. »Wozu auch? Der geniale Monsterbändiger irgendwo auf Killin Castle hat sicher mitbekommen, daß sein Schützling das Weite gesucht hat.«

Sutherland packte die beiden auseinandergebogenen Stäbe und stand mit einem Schwung im Käfig.

Er hob die Hand, als Barrymore folgen wollte.

»Halt! Bleibt lieber noch draußen, bevor ich die Lage endgültig erkundet habe.«

Trotzdem steckte der alte General wenigstens den Kopf durch das verbogene Gitter. Er sah jetzt an der Seite des Käfigs eine eisenbeschlagene Tür, die nur mit einem Drehknopf versehen war. Reg Sutherland ging darauf zu und stipste zuerst mit der Fingerspitze daran. Dann ergriff er den Knopf und drehte daran. Die Tür sprang auf und öffnete sich in ein dunkel gähnendes Mauerloch.

Fast im gleichen Moment sah Barrymore, wie ein winziges blaues Flämmchen oben am eisernen Türrahmen aufzuckte.

»Hände weg!« brüllte er.

Blitzschnell nahm Sutherland die Hand vom Türknopf, aber vielleicht um eine Hundertstelsekunde zu spät. Eines der gespenstischen blauen Lichter, die jetzt überall um den Eisenkäfig zuckten, sprang auf seinen Finger über, und ein elektrischer Schlag schleuderte ihn mit voller Wucht in den Käfig zurück, wo er mit verzerrtem Gesicht bewegungslos liegenblieb.

Barrymore verlor trotz des schrecklichen Anblicks keinen Augenblick seine Geistesgegenwart. Mit unendlicher Vorsicht zog er den Kopf zwischen den auseinandergebogenen Gitterteilen zurück, sprang nach hinten und hob die Taschenlampe, um sie gegen den Käfig zu schleudern und damit den Stromkreis zu unterbrechen.

Da fiel ihm John Levers in den Arm.

»Nicht, Sir«, rief er. »Nicht die Lampe! Sie ist nur verchromt und würde nichts nützen - höchstens schmelzen.«

»Reg - mein Gott, Reg!« schrie Judy auf.

»Was dann?« keuchte der General. »Ich habe meinen Browning nicht mit dabei - «

Die Flämmchen waren verlöscht, und von der Eisenkonstruktion her ertönte jetzt ein leises Summen.

Reg Sutherland lag mit offenen Augen mitten im Käfig, und seine Arme bewegten sich in leichten, krampfhaften Zuckungen.

»Wir brauchen eines der Brecheisen «, sagte Levers.

Er hatte kaum ausgesprochen, da rannte der General mit eingeschalteter Stablampe den Gang zurück und die Treppe hinunter. Er spürte, wie sein Herz vor Anstrengung zum Zerspringen klopfte, als er endlich die endlosen Treppen hinter sich hatte und schwer atmend den finsteren Gang entlangstolperte.

Er war sich sicher, keine fünf Minuten gebraucht zu haben, als er im fahlen Schimmer des Lichts, das aus der Kapelle herunterkam, die Steinstufen vor sich sah, die nach oben führten. Er nahm zwei auf einmal -und prallte erschrocken zurück.

Durch die Öffnung des Kellerlochs grinste ihm eine Sekunde lang ein riesiger runder Kopf mit verkümmerten weißblonden Haaren entgegen. Dann verschwand die schauerliche Fratze. General Barrymore, kaum mehr einer kontrollierten Bewegung fähig, hörte einen krachenden Schlag, der seine Ohren schmerzen ließ. Seine Hand mit der eingeschalteten Taschenlampe zitterte wie ein Baumzweig im Wind. In den zuckenden Irrlichtern stürzte die zerschlagene Hälfte des Sargdeckels vor ihm auf die Steinstufen, gefolgt von den zerfallenden Gebeinen des winzigen Skeletts…

***

»Es ist alles so schrecklich«, sagte Judy tonlos. »Grandpa ist weg - und Reg kämpft mit dem Tod - helfen Sie doch, Mr. Levers - «

Der Butler sah ihr verzweifeltes Gesicht und ergriff plötzlich ihre Hände.

»Seien Sie tapfer, Miß«, sagte er ruhig. »Bleiben Sie hier stehen - und ich werde versuchen, Ihrem Freund zu helfen. Er ist doch Ihr Freund, nicht wahr?«

Judy nickte.

»Was wollen Sie tun?«

»Herzmassage«, sagte Levers kurz.

Judy brachte kein Wort über die Lippen. Atemlos sah sie zu, wie John Levers ganz vorsichtig, fast zentimeterweise, seinen linken Fuß zuerst in den Käfig setzte. Das Summen der unheimlichen Vorrichtung erschien ihr immer drohender. Jetzt zog der Butler seinen Oberkörper nach. Schlangengleich, und doch viel, viel langsamer, wand er sich zwischen den mit tödlicher Spannung geladenen Gitterstäben hindurch. Nur Millimeter lagen zwischen seinen eng angezogenen Armen und dem Tod. Noch war das rechte Bein draußen, und das Mädchen sah, wie es von der ungewohnten Anstrengung leicht zu zittern begann.

John Levers mußte sein ganzes Körpergewicht auf dieses Standbein außerhalb des Käfigs verlagern.

Dann zog er es blitzschnell nach. Schon glaubte das Mädchen, er sei mit dem aufgeladenen Eisen in Berührung gekommen, als er neben dem Chefinspektor zu Boden stürzte. Aber es war nur das Übergewicht. Er raffte sich rasch auf und zog Sutherland halb in die Höhe. Er öffnete sein Hemd und begann mit seinen kräftigen Händen die nackte Brust kräftig zu massieren.

Mit höchster Spannung sah Judy zu. Levers versuchte, sie mit einem aufmunternden Lächeln zu beruhigen. Noch nie war ihr das bärtige Gesicht des Butlers mit den abstoßenden Zahnlücken so sympathisch erschienen.

Plötzlich stieß Sutherland einen Schrei aus und sank zusammen.

Judy kämpfte mit Todesangst um den Geliebten. Und mit plötzlich auftauchendem Mißtrauen. Wenn nun dieser eigentlich wildfremde und rätselhafte Mensch mit Mary Ludgate unter einer Decke steckte?

Dann würde sie Reg verloren haben und -»Keine Angst, Miß, der Schock ist gelöst«, sagte Levers ruhig. »Nur noch ein paar Minuten, dann kommt er zu sich. Wenn ich nur Wasser hätte, kaltes Wasser, dann ginge es schneller und - «

»Das ist doch bei diesem Starkstrom erst recht gefährlich«, sagte Judy. »Wenn nur Grandpa endlich käme, um den Stromkreis zu unterbrechen - womöglich ist auch ihm etwas zugestoßen - «

»Das glaube ich nicht«, meinte John Levers und massierte in gleichmäßigem Rhythmus weiter.

»Und ich glaube, daß Reg tot ist«, rief Judy Barrymore. »Sehen Sie nur die Blässe und seine blauen Lippen - «

Wirklich hing Reg Sutherland wie ein Leichnam zwischen den kräftigen Armen des Butlers.

John Levers schüttelte nur leicht den Kopf. Judy bemerkte, wie er die ihr verborgene Tür stets im Auge behielt. Plötzlich begann der Chefinspektor sich zu bewegen. Die Arme fuhren wild gestikulierend umher, und die Füße suchten auf dem Boden des Käfigs Halt. Sekunde um Sekunde belebte sich sein maskenhaftes Gesicht, und endlich rotierten die starren, noch immer offenen Augen.

»Erkennen Sie mich, Mr. Sutherland?« fragte Levers.

»Natürlich - « formten die Lippen des jungen Chefinspektors leise das erste Wort. Judy stieß einen Freudenschrei aus, und Sutherland schien ihn zu hören. Er wandte den Kopf in ihre Richtung.

»Judy - ich - ich - habe einen verdammten - Stromschlag bekommen, nicht?«

Der Butler stoppte die massierenden Bewegungen auf der Brust des Chefinspektors und half ihm behutsam auf die Beine. Reg wankte ein wenig, aber er stand.

»Danke, Mr. Levers«, sagte er jetzt schon vernehmlicher. »Ich werde Ihnen das nicht vergessen. Man kommt doch schneller - an den Rand zum Jenseits - als man denkt, nicht wahr - wo habt ihr den General gelassen?«

»Er ist zur Kapelle hinunter«, sagte John Levers, »um ein Brecheisen zu holen und damit den Stromkreis zu unterbrechen.«

»Den unterbrechen wir selber«, sagte Reg Sutherland jetzt, und er sah aus, als sei er fast wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. »Levers, bleiben Sie hier im Käfig - und du wartest auf deinen Großpapa, Judy. Unternehmt nichts, gar nichts - und er soll ja nichts mit dem Eisen versuchen. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«

»Wo willst du hin, Reg? Das ist doch alles Wahnsinn - « sagte Judy.

»Wahnsinn ja, aber mit Methode offenbar«, gab Sutherland zurück.

Dann holte er seine Zigarettenpackung aus der Tasche.

»Möchten Sie auch eine, Mister - «

Levers griff mechanisch zu.

»Danke, Sir, aber ich sollte Sie nicht fortlassen - «

»Dann halten Sie mich, wenn Sie können - «

Reg Sutherland wartete mit dem brennenden Feuerzeug nur noch, bis auch die Zigarette von John Levers zu rauchen begann, dann war er durch die eisenbeschlagene Tür verschwunden.

Der Raum dahinter war rund und wie ein sparsam ausgestattetes Einzelschlafzimmer eingerichtet. Es gab Bett, Tisch, zwei Stühle. Das Bett war zerwühlt, als ob vor kurzem noch jemand darin geschlafen hätte. Sonderbarerweise aber fehlte außer diesen paar Gegenständen alles, was für die normalen Bedürfnisse eines Menschen unerläßlich war. Es gab keinerlei elektrisches Licht in dem Zimmer, keine Waschgelegenheit, keinen Kleiderschrank - nichts als nackte Wände und eine ebenfalls eisenverkleidete Tür, die der zum Käfig hinaus direkt gegenüberlag.

Diese Tür stand offen - Auch sie hatte nur einen messingfarbenen Drehknopf, und wenn sie verschlossen gewesen wäre, hätte sich Reg Sutherland gehütet, nochmals eine Probe wie vorhin zu machen.

So aber saugte er nur einmal tief an seiner Zigarette und schlich hinaus. Er befand sich auf einer schmalen Wendeltreppe. Eine ganze Weile horchte er angespannt nach unten, und als sich nicht das geringste Geräusch vernehmen ließ, trat er den Weg an. Dabei vermied er sorgfältig, das eiserne Geländer zu berühren.

Er zählte genau zweiunddreißig Stufen. Dann befand er sich wieder vor einer weit geöffneten Tür, diesmal aus uralten hölzernen Bohlen gezimmert, und gleich darauf in einem breiten Korridor, der drei weitere Türen aufwies. Eine davon stand wieder so weit offen, daß Chefinspektor Sutherland zu seiner angenehmen Überraschung feststellte: Diese Tür mündete in die zweite Etage des Hauptgebäudes, und gleich da vorne ging es auf die breite Balkonterrasse hinaus, auf der er heute früh schon gestanden hatte.

Entschlossen drückte er die Klinke zur nächsten der beiden anderen Türen. Sie gab nach.

Aus dem halbdunklen Korridor wehte ihm muffige Luft entgegen. Er ging trotzdem weiter und stand nach einer halben Minute in dem Wohnzimmer, in dem Lord Foster auf Mary Ludgate gewartet hatte.

Fast hätte ihn der süßliche Verwesungsgeruch zurückgeworfen, der in der Altweiberklause herrschte.

Der Raum war leer und unaufgeräumt. Reg Sutherland trat zu einem der Fenster und riß es auf. Es knarrte in allen Fugen, aber die frische Luft tat gut. Da fiel sein Blick auf die seltsame, klingelzugartige Vorrichtung, die daneben von der Decke hing. Er prüfte die Anlage mit scharfem Blick, dann zog er daran. Der Griff senkte sich um zwanzig Zentimeter, und es gab einen leisen, knackenden Laut. Als sein Blick auf das Starkstromzeichen fiel, wußte der Chefinspektor, daß man mit dieser teuflischen Vorrichtung den Käfig dort oben unter Strom setzen konnte.

Wo aber war die geheimnisvolle Bewohnerin dieser Rumpelkammer?

Ein zufälliger Blick zum Fenster hinaus bescherte ihm die Antwort auf seine Frage. Und im selben Moment stand selbst Reg Sutherland von kaltem Grauen gebannt.

Mit Riesenschritten jagte ein krummgebeugtes uraltes Weib über den Vorplatz von Killin Castle in Richtung auf die Kapelle hinunter. Sie ruderte mit übermenschlich großen Armen in der Luft umher, und ihr langer weißer Zopf schlug rhythmisch auf ihren krummen Rücken. Das also war Mary Ludgate.

Aber nicht das allein war es, was den Chefinspektor so schockierte. Denn fünfzig Meter weiter unten löste sich aus den Bäumen vor der kleinen Schloßkirche eine Zwergengestalt mit riesigem Kopf, winzigen Füßchen und gewaltigen Armen. Das Scheusal blickte zurück, und als es mit kreisrunden Glotzaugen die Alte sah, verschwand der Gnom unter wildem Gekreisch im Wald.

Erst als sein Zeigefinger höllisch zu schmerzen begann, entsann sich der fassungslose Beobachter am Fenster, daß seine Zigarette noch brannte. Er nahm einen hastigen letzten Zug und schleuderte sie auf den Hof hinunter. Jetzt war auch die alte Frau seinen Blicken entschwunden.

Er stand immer noch wie festgewurzelt und suchte krampfhaft nach einigermaßen klaren Gedankengängen, als eine Stimme hinter ihm ertönte:

»Gott sei Dank, daß Sie da sind, Mr. Sutherland.«

Sutherland fuhr erschrocken herum. Es war John Levers, der hinter ihm stand - und neben ihm Judy Barrymore.

»Wie seid ihr heruntergekommen?« fragte der Chefinspektor. Am liebsten hätte er das Mädchen in die Arme geschlossen, aber er beherrschte sich.

»Auf demselben Weg wie Sie«, grinste der Butler. »Wir haben an einem kleinen Knacks festgestellt, daß jemand die verdammte Stromleitung außer Betrieb gesetzt hat - den Rest besorgte mein kleiner Finger hier. Es gab keinen Strom mehr. Beruhigen Sie sich, Sir, ich hätte niemals so kräftig in ein Tausendvoltnetz gegriffen wie Sie.«

»Ich kann nicht sagen, wie froh ich bin«, meinte Judy. »Aber wo ist Grandpa? Er ist nicht mehr nach oben gekommen - wir konnten einfach nicht mehr warten, Reg - «

Der Chefinspektor zeigte stumm aus dem Fenster.

Da unten, in der Nähe der Stelle, an der Mary Ludgate verschwunden war, tauchte mit wankenden Schritten General Barrymore auf. Sein eleganter Blazer war dreckig, vom Kragen hingen ein paar Fetzen herunter. In seinen schmutzigen Händen hielt er das größte der Brecheisen, das er in John Levers’ Mappe gefunden hatte.

»Grandpa!« schrie Judy hinunter.

Der General hob den kurzgeschorenen, weißhaarigen Kopf. Die irrsinnige Verzweiflung in seinen alten Augen wich langsam ebenso irrsinniger Freude, als er die drei dichtgedrängt im Fenster des Seitengebäudes lehnen sah.

***

Am Abend saßen General Barrymore, Judy, Chefinspektor Sutherland und Butler John Levers im Zimmer des Generals beim traulichen Schein einer Tischlampe zusammen. Dieser Raum war am besten dazu geeignet, denn er war der größte von den Schlafzimmern und verfügte auch über genügend Sitzgelegenheiten. Mindestens drei der gegenwärtigen Gäste auf Schloß Killin Castle fühlten sich seit den entsetzlichen Ereignissen der letzten Tage wohler, wenn sie beisammen waren.

»Wir haben Glück im Unglück gehabt, weiter nichts«, stellte Sutherland resigniert fest. »Sie, General, weil es zufällig nicht der Zwilling mit der Schleuder war, der Sie am Ausgang des unterirdischen Weges überrascht hat - vielleicht hatte er selber Angst, als Sie plötzlich auftauchten. Wenn solche Geschöpfe überhaupt Angst kennen.«

»Etwas wie Schmerz empfinden sie bestimmt«, meinte Barrymore, »sonst hätte der Bursche oben im Käfig nicht so gebrüllt - die ganze Vorrichtung wäre andernfalls überhaupt sinnlos. Mich würde nur interessieren, wer auf den Gedanken kam, diese Kobolde mit Starkstrom in Schach zu halten. Ich traue der verdammten Alten zwar allerhand zu, aber das doch nicht.«

»Foster wird uns leider keine Auskunft mehr erteilen können«, sagte John Levers, der immer mehr als gleichberechtigter Schicksalsgefährte denn als Bediensteter angesehen wurde. »Eigentlich müßte ja noch so eine Unterkunft vorhanden sein - aber wo?«

»Eine Frage, die uns im Augenblick kaum interessieren dürfte«, sagte der Chefinspektor. »Wie wir wissen, sind beide Vögel ausgeflogen. Und ich persönlich habe wohl die größte Veranlassung, elektrisch geladene Affenkäfige in Zukunft zu meiden. Ich sprach vorhin von Glück, aber in meinem Fall war es nicht das allein. Ich habe Ihrer besonnenen Handlungsweise mein Leben zu verdanken, Mr. Levers - und so was vergißt man nicht leicht.«

»Es war eine Selbstverständlichkeit, Sir«, sagte Levers mit verlegenem Hüsteln. »Der alten Mary entgeht eben wie gesagt nichts, und solange wir sie nicht erwischen, bewegen wir uns weiter am lebensgefährlichen Nullpunkt.«

Sutherland nickte.

»Was wiederum Anlaß zu der Frage aufwirft«, sagte er düster, »ob das Ganze noch Sinn hat. Schließlich bin ich nicht offiziell hier, um die beiden Morde aufzuklären. Die Bemühungen der hiesigen Polizei werden im Sand verlaufen - und vom Tod des Lords weiß bisher noch niemand außer uns. Freilich werden wir das nicht mehr lange verheimlichen können. Abgesehen von allen menschlichen und juristischen Problemen, die damit verbunden sind. Aber ich bin gern bereit, die Verantwortung auf mich allein zu nehmen. Ein Toter ist dabei weniger wichtig als drei Menschenleben, die ich aufs Spiel setze, wenn ich euch allen jetzt nicht dringend rate, Killin Castle morgen früh für immer zu verlassen.«

»Und du willst hierbleiben?« fragte Judy empört. »Wozu?«

»Um meine Pflicht zu tun, wie es so schön heißt«, sagte Reg ruhig. »Die besteht in diesem Fall wie gesagt nur darin, daß ich den zweiten Mord ebenfalls zur Anzeige bringe und der hiesigen Polizei die Entscheidung darüber überlasse, was sie zu seiner Aufklärung tun will.«

Der alte General lachte plötzlich heiser.

»Ich kenne dich viel zu gut, Reg«, sagte er, »um das nicht für einen unverschämten Schwindel zu halten - denn wenn wir endlich fort wären, würdest du hier herumlaufen und keine Ruhe geben, bis die beiden Zwillinge und die Alte erledigt sind. Nur fürchte ich, würdest du in diesem Fall unnütz das Leben riskieren.«

»Gut«, sagte Sutherland mit einem leichten Lächeln, das zu seinem verdrossenen Gesicht gar nicht recht passen wollte. »Dann stimmen wir eben ab. Wer ist fürs Hierbleiben - und wer fürs Verschwinden? Mr. Levers ist eine neutrale Person. Er hat weder die Absicht, Killin Castle zu kaufen, noch irgendeinen polizeilichen Ehrgeiz an der Aufklärung des Mysteriums. Also, möchten Sie nach alldem hierbleiben?«

»Ich habe in meinem Leben nicht mehr viel zu verlieren«, sagte der Butler ruhig. »Wenn Mr. Barrymore das Schloß kaufen würde, hätte ich eine Existenz bis zum Lebensabend. Trotzdem bin ich der Meinung, daß es besser wäre, Killin Castle seinem Schicksal zu überlassen. Ja, wenn wir den blauen Stein hätten und die Formel - «

Sutherland verzog unwillig den Mund.

»Den Stein haben wir«, sagte General Barrymore, stand auf, ging zum Nachttisch neben dem Bett und holte den kinderfaustgroßen Lapislazuli heraus. Ohne sich um die überraschten Blicke der anderen zu kümmern, legte er ihn auf den Tisch unter die Lampe und setzte sich ruhig nieder. »Mir ist er nämlich auf dem Altar ebenfalls aufgefallen - und deshalb habe ich ihn, für alle Fälle sozusagen, in die Tasche gesteckt.«

Ausgerechnet John Levers war es, der den blauen Stein zuerst in die Hand nahm. Er hatte eine fast naturbelassene runde Form, aber das gebogene Phallussymbol war ihm offenbar von der Hand eines Künstlers eingeschlagen worden.

»Es könnte der richtige sein«, sagte der Butler und reichte ihn Sutherland hinüber. »Nur die Formel - «

Der Chefinspektor betrachtete das exotische Kunstwerk ohne besonderes Interesse.

»Ich glaube die Formel zu kennen«, sagte Judy eifrig. »Lady Tamara hat sie mir verraten, als wir zusammen zur Kapelle hinaufgingen. Sie heißt ebenso kurz wie einfach: Lingam.«

John Levers wäre bei diesem Wort fast vom Stuhl aufgesprungen.

»Das stimmt«, sagte er heiser.

»Woher glauben Sie das zu wissen?« fragte Sutherland scharf.

Die Augen über dem dichten Bartwald von John Levers blickten sofort wieder bescheiden wie vorher.

»Lord Foster und Lady Tamara haben dieses Wort mehrmals erwähnt«, sagte er gelassen.

»Natürlich könnte etwas daran sein«, meinte nun auch der General. »Denn Lingam bedeutet nichts anderes als das griechische Phallus, und das Symbol ist auf dem Stein eindeutig zu sehen. Man findet solche Steine öfters in Tempeln, die dem Gott Schiwa geweiht sind. Sie werden dort als Heiligtum im Heiligtum sozusagen verehrt.«

»Und auch Lingam ist keine Phrase«, erklärte Judy bestimmt. »Ich bin überzeugt, daß mir das Wort, das ich dem Mörder von Tamara zugerufen habe, das Leben gerettet hat. Ich habe deutlich gesehen, wie das Ungeheuer aufhorchte - und mir damit einen Vorsprung zur Flucht gab. Natürlich hätte es mich ohne das Dazwischenkommen von Grandpa und Lord Foster trotzdem erwischt.«

»Also gut«, erklärte Reg Sutherland. »Wir werden morgen zusammen in der Umgebung herumstreifen und die Wirkung von Lingam und dem Stein ausprobieren - auch wenn dann später ein paar andere nur noch Kreuze statt Phallussymbole für uns aufrichten brauchen. Verwahren Sie den Stein gut, General - ich glaube, für heute ist es am besten, wir legen uns aufs Ohr.«

Chefinspektor Sutherland überzeugte sich noch davon, daß General Barrymore den blauen Stein in das Schubfach des Nachttisches zurücklegte. Dann verabschiedete er sich als erster. Judy und John Levers folgten ihm auf den Korridor, und Barrymore schloß sein Zimmer sorgfältig hinter ihnen ab.

Er war sogar so übervorsichtig, den Schlüssel in der Tür zum Nebenraum, in dem Judy schlief, herumzudrehen. Dagegen war er es gewohnt, bei offenem Fenster zu schlafen, und er sah keinen Grund, im ersten Stock von Killin Castle auf diese Gewohnheit zu verzichten. Die Mauer lief bis auf ein schmales Sims unter dem Fenster lotrecht nach unten. Weit und breit gab es weder ein Regenrohr noch irgend etwas sonst, woran sich ein Fassadenkletterer hätte festhalten können.

Barrymore zog die Vorhänge über das nur einen Spalt geöffnete Fenster, kleidete sich aus und rollte sich dann im Bett zusammen. Das gelinde Quantum Whisky, mit dem er die Aufregungen des vergangenen Tages hinuntergespült hatte, ließ ihn sofort einschlafen.

***

Der alte General schnarchte in melodischen Tönen. Er sah nichts von dem großen runden Schatten, der plötzlich draußen vor dem Fenster auftauchte. Leise, fast geräuschlos wurde der Fensterflügel weit aufgestoßen. Eine mächtige Pranke an einem kurzen dicken Arm zog den Vorhang zurück. Dann kletterte der Schatten, eine massive Zwergengestalt mit winzigen Füßchen und einem überdimensionalen, rotbehaarten Kugelkopf, ins Zimmer.

Es war so dunkel in dem Raum, daß selbst Barrymore, wäre er wach gewesen, die verwachsene Gestalt nur als Schemen erkannt hätte. Keinesfalls jedoch die heugabelgroße Steinschleuder, die ihm über der Schulter hing.

Trotzdem bewegte sich das entsetzliche Geschöpf mit einer Sicherheit, als wäre es heller Tag. Es zog die Nachttischschublade auf und nahm den blauen Lapislazuli heraus. Sein riesiges Maul öffnete sich dabei zu einem lautlosen, diabolischen Grinsen.

Er schob den Stein in die Hosentasche und schlich zur Tür, ohne von dem Schläfer Notiz zu nehmen. Leise drehte er den Schlüssel herum, öffnete und verschwand auf dem Korridor, nachdem er die Tür sorgfältig wieder hinter sich geschlossen hatte.

Mit hüpfenden Trippelschritten rannte das mißgestaltete Geschöpf den Gang entlang und kletterte die Treppe zum zweiten Stock empor. Dort lief es im Finstern, ohne an der Wand Tasthilfe suchen zu müssen, bis zu der offenen Tür, die zum Seitenflügel führte.

Im Korridor des Nebengebäudes angelangt, drückte er zielsicher die Türklinke zur Wohnung von Mary Ludgate. Als er die Tür verschlossen fand, stieß er ein bösartiges Knurren aus und schlug mit beiden Fäusten wild dagegen.

»Wer ist da?« ertönte von innen eine keifende Stimme.

»Leeenoook…« Das Fischmaul des Gnoms brachte nur diesen brüllenden, unartikulierten Laut heraus.

»Leise, leise«, zischelte die Alte hinter der Tür. »Hast du den Stein, mein Liebling?«

Lenox fletschte die weit auseinanderstehenden Zähne. Aber die Alte hinter der immer noch geschlossenen Tür konnte diese Reaktion nicht sehen, sonst hätte sie es vielleicht bleiben lassen, zu öffnen. Sie hörte nur den Faustschlag des Gnoms an der Türfüllung, was soviel wie Ja zu bedeuten schien.

Die Tür ging auf, und im spärlich erleuchteten Gang ihrer Wohnung stand Mary Ludgate mit gekrümmtem Rücken. Ihr scheußlicher Körper wurde nur von einem alten Nachthemd eingehüllt, und der dicke weiße Zopf hing auf der Seite über die spitzen Schultern.

Der Gnom holte den Stein aus der Tasche.

»Gib her«, sagte die Alte mit triumphierendem Blick und streckte die behaarte Hand aus, als sie den Lapislazuli funkeln sah.

Der Kugelkopf des Gnoms senkte sich wie zu einer bejahenden Antwort.

»Du wirst sie alle töten«, lockte Mary Ludgate mit teuflischem Grinsen, als der Zwerg immer noch keine Miene machte, ihr den Stein zu geben.

»Alleee - « quäkte Lenox auf.

Blitzschnell riß er die Schleuder von der Schulter, legte den Lapislazuli in die Schlinge und zog an.

»Nein, du Untier«, kreischte Mary Ludgate auf.

Dann traf sie der aus kürzester Entfernung abgeschossene blaue Stein mitten in die Stirn.

Der Gnom warf die Schleuder wieder über die Schulter und schlug vor höllischer Freude die Hände zusammen. Dann beugte er sich über die Alte, holte den Lapislazuli aus ihrer Stirnwunde und steckte ihn ein, ohne ihn auch nur abzuwischen.

Leicht wie eine Puppe warf er sich das gekrümmte Weib über die Schulter und trat mit seiner Last in das muffige Wohnzimmer.

Auch hier brannte eine düstere Funzel an der Decke. Lenox warf einen verwunderten Blick seiner kreisrunden Idiotenaugen auf den Zuggriff neben dem Fenster, denn die verhängnisvolle Leitung war völlig aus ihren Fugen gerissen und baumelte dicht über dem Boden. Der Gnom ergriff den Draht, wickelte ihn der Toten um den dürren Hals und hängte ihren krummen Körper am Fensterkreuz auf.

Nochmals klatschte er in die Hände. Dann nahm er die Steinschleuder von der Schulter, holte den Lapislazuli wieder aus der Tasche und trippelte aus dem Zimmer.

***

Chefinspektor Reginalds Sutherland stand am Fenster seines Zimmers und starrte in die Nacht hinaus. Das stürmische Wetter des Tages hatte sich gelegt, und über der undurchdringlichen Schwärze der Wälder schimmerten ein paar vereinzelte Sterne.

Sutherland zündete sich eine Zigarette an. Aber auch sie konnte seine Niedergeschlagenheit nicht überbrücken. In seiner kurzen, aber um so erfolgreicheren Laufbahn hatte er nie mit solchen Problemen zu tun gehabt. Greifbare Verbrecher, auch wenn sie zur raffiniertesten und gewissenslosesten Sorte gehörten, waren sein Metier gewesen. Und dabei hatte er - wiederholt in Lebensgefahr - seinen Mann gestellt. Nicht umsonst war er der jüngste Beamte gleichen Ranges im Yard. Hier aber, in dieser verdammten, drückenden Einsamkeit, schienen sich ihm bisher völlig unbekannte Mächte entgegenzustellen.

Immer noch weigerte sich sein realistischer Verstand, an die Wahrheit einer unglückseligen Verquickung von uralten schottischen Geheimnissen mit einem völlig wesensfremden indischen Mythos zu glauben. Ein verbrecherisches, vermutlich psychisch erkranktes altes Weib und zwei verwilderte Idioten, das waren die Gegner, die er anerkennen wollte. Und vor ihnen die Flucht zu ergreifen, erschien ihm ebenso beschämend wie lächerlich.

Aber da waren die beiden Opfer. Das Ehepaar Foster und Tamara Killin. Und da war die Tatsache, daß sowohl er, Sutherland selber, als auch seine geliebte Judy und der alte General Barrymore nur um ein Haar dem gleichen gräßlichen Tod entgangen waren.

Und die ganzen Waffen gegen dieses Grauen sollten ein nichtssagender Stein, vermutlich aus einem indischen Tempel gestohlen, und ein indisches Wort sein, das so ungefähr »Zeugungskraft aus dem Tod heraus« bedeutete.

Vielleicht hätte es sich gelohnt, sich etwas mit südasiatischen Mythen vertraut zu machen, bevor er hierhergeflogen war, dachte Reg Sutherland. Aber solche Überlegungen waren jetzt fehl am Platz.

Er wandte sich vom Fenster ab und drückte die Zigarette in den Aschenbecher. Schon hatte er sein Sakko aufgeknöpft, um damit den ersten Schritt in Richtung Schlaf einzuleiten, da horchte er auf.

Von irgendwoher, wie aus weiter Entfernung, ertönte ein dumpfes Pochen. Der Chefinspektor holte seinen Colt aus dem Schulterhalfter und schlich zur Tür. Hatte er sich getäuscht?

Da, jetzt klopfte es wieder. Nur einmal noch, aber das Dröhnen war in dem nächtlich stillen Schloß deutlich zu vernehmen. Leise öffnete Reg Sutherland die Tür. Im gleichen Moment, als er in den Gang hinaustrat, erscholl - wieder von oben, diesmal hörte er es ganz deutlich - der schrille Schrei einer weiblichen Stimme. Einer alten, greisenhaften Stimme…

Eine ganze Weile lauschte der Chefinspektor atemlos, aber nun herrschte Lautlosigkeit. Eine unheimliche, drohende Stille. Er hätte viel darum gegeben, wenn er sich früher dafür interessiert hätte, wo der Lichtschalter für den Korridor war. Dann erinnerte er sich an seine Taschenlampe, ging ins Zimmer zurück und stand ein paar Sekunden später wieder auf dem Gang.

Der weiße Lichtstrahl der Stablampe drang bis ans Ende des langen Korridors vor, wo die Treppe in den zweiten Stock hinaufführte. Die zuverlässige Lichtquelle in der Linken, den schußbereiten Colt in der Rechten, bewegte sich Sutherland langsam vorwärts.

Noch war er keine zwei Schritte weit gekommen, da sah er vorne im Lichtkegel eine Gestalt auftauchen. Sie kam von der Treppe herunter. Ein Geschöpf von solch grauenerregender Mißgestalt, wie Reg Sutherland noch nie im Leben Ähnliches gesehen hatte.

Der riesige Kugelkopf, von ein paar im Lampenlicht glitzernden roten Haaren bewachsen, saß auf schmächtigen Schultern, aus denen wiederum elefantenfußdicke Arme wuchsen. Ein breites, fast lippenloses Maul ließ weit auseinanderstehende Zähne sehen, und obwohl die Lichtstrahlen der Stablampe höllisch blenden mußten, zeigten die weit aufgerissenen, idiotisch starren Augen keinerlei Reaktion.

Im Gegenteil, das Scheusal grinste breitmäulig, schien über das plötzliche Licht erfreut und näherte sich mit trippelnden Schritten. Chefinspektor Sutherland war von dieser Erscheinung so frappiert, daß er fast übersah, daß der gräßliche Zwerg bewaffnet war. Das strahlende Leuchten eines blauen Steins im Schein der Taschenlampe fiel ihm erst auf, als dieser Stein als tödliches Geschoß in einer riesigen Schleuder saß.

Jetzt endlich hob Sutherland den Colt. Er mußte sich äußerste Mühe geben, nicht zu zittern.

In diesem Augenblick ging das Deckenlicht im Korridor an. Eine Hand riß den Chefinspektor von hinten zurück, daß er zu Boden stürzte. Der Colt wurde ihm aus der Hand geprellt, und ein pfeifendes Etwas raste über ihn hinweg.

Es krachte hinter ihm gegen die Wand, und er hörte deutlich, daß es der Stein aus der Schleuder des Zwerges war, der auf dem Boden hinkollerte. Reg schleuderte die unnütze Taschenlampe fort und suchte kriechend nach seinem Colt, während die entsetzliche Gestalt, immer noch die Schleuder in der Hand, auf ihn zutrippelte.

Jetzt warf der Kerl die Schleuder weg und hob die Pranken, um Sutherland, der endlich den Revolver gefunden und sich mühselig hochrappelte, zu packen -Da war es, als ob sich ein gleißendes blaues Licht in die Deckenbeleuchtung mischte.

»Lingam!« schrie eine gellende weibliche Stimme.

Trotz der tödlichen Gefahr wandte sich Sutherland zurück. Er sah Judy vor ihrer Zimmertür stehen, den Mund noch vom Schrei geöffnet, die großen schönen Augen in maßlosem Entsetzen auf die trippelnde Gestalt gerichtet.

Mit einem Satz war er auf den Beinen. Drei Meter vor ihm wankte der Zwerg. Sutherland zielte - aber da gab es plötzlich kein Ziel mehr. Nur noch ein seltsames, zischendes Geräusch. Und die furchtbare Zwergengestalt dicht vor ihm hatte sich buchstäblich in Nichts aufgelöst… »Killin Castle dürfte endlich frei von allem Spuk sein«, ertönte hinter Sutherland eine ruhige Stimme. Während er noch überlegte, ob er das alles nur geträumt hatte, spürte er, wie ihm etwas in die freie linke Hand gedrückt wurde.

»Gute Nacht, Mr. Sutherland«, hörte er, und gleich darauf entfernten sich eilige Schritte die Treppe zum Parterre hinunter.

Er fühlte einen kalten Stein in seiner Hand. Als er sich umdrehen wollte, war er in den Armen von Judy gefangen.

Es folgte der heißeste Kuß seines Lebens, dann machte er sich von ihr los. Starrte sie mit wonnigem Staunen an. Noch nie hatte er ihre aufreizende Figur nur von einem durchsichtigen Hauch von Nachthemd verhüllt gesehen.

»Judy - « sagte er strahlend. Sie blickte an sich herunter und wurde rot. »Wer hat mir den Stein gegeben?«

»John Levers - er kam fast zur gleichen Zeit heraus wie ich, Reg«, erzählte Judy wild atmend. »Ich konnte einfach nicht schlafen, und da hörte ich die Geräusche vor der Tür und dachte natürlich sofort, daß du einen Alleingang geplant hättest - «

Nachdenklich drehte Reg Sutherland den Lapislazuli mit dem Phallussymbol in der Hand.

»Ich glaube jetzt daran«, sagte er einfach. »Und vor allem daran, daß es uns wirklich Glück bringen könnte. Die alten Inder hatten absolut nicht die schlechtesten Ideen - und wir können wirklich noch viel von ihnen lernen.«

»Warum ist Levers verschwunden? Sucht er den zweiten Zwilling? Er hätte dir doch aber dann den Stein nicht gegeben - «

»Er wird schon wissen, was er tut«, sagte Sutherland hart. »Bisher wußte er es jedenfalls. Wir haben den Stein und die Formel - und wir sollten jetzt ebenfalls etwas tun. Ich möchte mir von diesem John Levers nicht zum drittenmal mein kostbares Leben retten lassen. Kommst du mit? Wir suchen Mary Ludgate auf.«

Nur einen Moment lang blickte Judy Barrymore zögernd an ihrer Figur herunter, dann hakte sie sich bei Reg ein. Sie gingen den Gang entlang. Sutherland hatte seinen Colt in das Schulterhalfter zurückgesteckt und hielt nur den blauen Stein in der Hand. Judy registrierte diese Sinneswandlung mit heimlichem Schmunzeln.

Der Chefinspektor hingegen verriet mit keiner Miene, daß er den sonderbaren Worten des bärtigen Butlers ebenfalls glaubte: Der Spuk auf Killin Castle habe ein Ende gefunden.

Da der Korridor der ersten Etage jetzt immer noch erleuchtet war, fanden sie ohne Mühe den Lichtschalter für die Treppe und den zweiten Stock. Das Hauptgebäude von Killin Castle wirkte jetzt mitten in der Nacht nicht nur großartig, sondern beinahe vertraut und wohnlich.

Trotzdem wunderte sich Sutherland, als er die Wohnungstür zu Mary Ludgate offen fand und Licht dahinter schimmern sah. Judy hielt sich eng an ihn gepreßt, und es wäre sinnlos gewesen, sie zum Zurückbleiben zu veranlassen. Obwohl Reg Sutherland instinktiv einen neuen grauenhaften Schock erwartete.

Der traf beim Betreten des muffigen Wohnzimmers mit vollster Härte ein. Aber das tapfere Mädchen an seiner Seite preßte sich nur mit ihrer ganzen Wärme an ihn, schrie nicht auf - Immer noch brannte die müde Funzel. Und am Fensterkreuz, die Halsknochen von elektrischem Leitungsdraht umwunden, hing ein fast im rechten Winkel gekrümmtes Skelett.

Ein sorgfältig geflochtener weißer Haarzopf bedeckte fast die ganze freigelegte Wirbelsäule, und am Nasenbein baumelte eine goldgefaßte Brille. Die weit auseinandergezogenen Kieferknochen darunter wiesen keinen einzigen Zahn mehr auf…

***

Der rundliche Wirt des Dorfgasthofs in Landock ließ es bei einem verwunderten Blick bewenden, als General Barrymore, Reg Sutherland und Judy morgens um neun sein gerade geöffnetes Lokal betraten und ein tüchtiges englisches Frühstück verlangten. Um diese Zeit gab es keinen einzigen Gast sonst im Lokal.

»Das eigentliche Abenteuer scheine ich ja verschlafen zu haben«, knurrte der alte General und saugte an einem großen Glas Whisky, das er sich ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten noch vor dem Frühstück geordert hatte. »Trotzdem ergeben sich speziell für mich noch ein paar Rätselfragen: Mit wem soll ich nun den Kaufvertrag abschließen - und wer ersetzt mir den perfekten dienstbaren Geist, den ich in John Levers gefunden habe, nachdem er spurlos verschwunden ist?«

Reg Sutherland lachte.

»Typisch General Barrymore - und einen Abkömmling dieses fürchterlichen Geschlechts soll ich nun heiraten?«

Dabei hatte er den Arm ganz eng um Judy gelegt.

»Sollen?« wunderte sich der General. »Du darfst - schließlich ist das tolle Mädel in mich nicht so verliebt wie in dich, Reg. Lieber hätte ich sie dem armen Levers gegönnt - aber da ist der Altersunterschied zu groß. Denkst du übrigens nicht daran, Reg, daß unsere Aufgabe noch nicht ganz gelöst ist? Es waren immerhin Zwillinge, und ich hege die düstere Vermutung, daß Banquo gegen meinen fabelhaften Butler Sieger geblieben ist. Wir haben schließlich den Stein und die Beschwörungsformel - «

»Grandpa hat recht«, sagte Judy leise. »Was ist aus John Levers geworden? Er war nicht nur dein Lebensretter, Reggie.«

Zum erstenmal seit gemeinsamen Bootsausflügen in der näheren Umgebung Londons hörte Sutherland dieses reizende »Reggie« aus ihrem Mund. Die Antwort auf ihre Frage jedoch konnte er sich ersparen.

Die Tür öffnete sich, und ein nach allen Regeln der Londoner Society gekleideter Mann trat ein. Sein dunkelblondes Haar war mit Hilfe von Spray und Bürsten in einen seriösen Kopfschmuck dressiert. Das glattrasierte Gesicht wies unverkennbar aristokratische Züge auf.

»Guten Morgen«, grüßte der Neuankömmling ohne jede häßliche Zahnlücke und bewegte sich mit federnden Schritten auf den Tisch zu, an dem Barrymore und seine in Gründung begriffene Jungfamilie saßen. »Ist es erlaubt? «

Er genoß sichtlich die verblüfften Gesichter von Judy und General Barrymore. Das plötzliche Lächeln in Sutherlands Gesicht regte ihn ebenfalls zu einem Schmunzeln an, das sich zusehends verstärkte, als er den Wirt hinter sich stehen sah, der Mund und Augen aufriß.

»Mylord - sind Sie es wirklich?« fragte der Besitzer des Dorfgasthofes von Landock völlig verstört.

»Verschollen und zurückgekehrt, Mister«, lachte der neue Gast und ließ sich ohne alle Förmlichkeiten in den einzigen freien Stuhl am einzigen gedeckten Tisch des Wirtshauses fallen. »Übrigens war ich als der Gelegenheitsarbeiter John Levers doch seit Jahren Stammgast - nun bring schon einen Doppelstöckigen, alter Kumpan.«

Es dauerte eine Weile, bis der Wirt wieder in Bewegung kam. Dann eilte er wortlos hinter den Schanktisch.

»Ich bin Ihnen natürlich allen eine kleine Erklärung schuldig«, sagte Lord Edward Killin und rieb sich die Hände. »Daß ein so perfekter Detektiv wie Mr. Sutherland mein Inkognito längst durchschaut hat, will ich gar nicht erwähnen - «

»Nicht notwendig, Mylord«, sagte der Chefinspektor. »Ich bin nur froh, daß wir Sie gesund und munter hier haben. Denn Banquo hat uns doch noch ein paar Rätsel aufgegeben - «

»Ebenfalls nicht notwendig«, sagte Lord Edward. »Wie es schon im normalen Leben vorkommt, daß eineiige Zwillinge fast im gleichen Moment sterben, so erst recht hier, wo es sich um künstlich am Leben gehaltene Monster handelt. Banquo ist genauso vom Erdboden verschwunden wie sein rothaariger Bruder. Ich will Ihnen nun nur noch kurz erläutern, wie - « wanlte General ein, »Sie sind also tatsächlich der verschollene Lord Edward Killin - «

»Der bin ich«, sagte Lord Edward und genoß den bewundernden Blick, der ihn aus Judys schönen Augen traf. »Leider bin ich nicht der Held, zu dem mich Mr. Sutherland stempeln wollte. Natürlich habe ich damals, als neben dem Tod meiner Gattin noch diese schrecklichen Dinge passierten, nicht aus Feigheit, sondern aus Taktik, wenn Sie so wollen, die Flucht ergriffen. Ich kannte die Holinshedsage - bitte halten Sie mich jetzt nicht für abergläubisch -, nach der mit meiner Person, dem zwölften Killin nach jahrhundertelangen Blutsvorfahren, das Geschlecht erlöschen würde. Ich war öfter in Indien gewesen, es hielt mich nicht auf diesem langweiligen Besitz, und habe da meine Nase auch in einige der Mythen gesteckt.«

Der Wirt brachte den Whisky.

Lord Edward Killin nahm einen tiefen Schluck und nickte freundlich, als der alte General sein Glas an das seine stieß.

»Leider nur unvollkommen, wie alle Europäer, die sich einbilden, von diesen uns völlig fremden Kulturen auch nur eine Ahnung zu haben. Ich habe dort meine Frau übrigens aus Liebe geheiratet - nicht nur um meinen Zweck zu erreichen, das Todesurteil über meinen Stammbaum zu unterlaufen. Lachen Sie nicht, aber ich wußte zu diesem Zeitpunkt schon, daß die alte Megäre Mary Ludgate ein Vollstreckungsorgan der Holinshedgeschichte war. Sie zwang meine hier völlig fremde und hilflose Frau, ihre Schwangerschaft zu verheimlichen. Das Resultat haben wir in der Kapelle gefunden. Aber die Zwillinge lebten noch kurz nach der Geburt - und Mary Ludgate hatte keine Ahnung von der Bedeutung des Fluches, den meine Frau über sie und alles andere, was mit Killin Castle zusammenhing, ausstreute. Ich aber wußte, daß irgend etwas von meinen toten Kindern zurückkehren würde, um den Fluch in Szene zu setzen. Ich selber habe die elektrisch geladenen Käfige noch anbringen lassen, um eine sichere Katastrophe nach bester Möglichkeit zu verhüten. Der zweite liegt nur einen Stock tiefer im selben Turm, und es war also ganz gut, daß alle Türen zu diesem Gelaß gut abgesichert wurden. Leider trotzdem vergeblich.«

Lord Edward alias Butler und Jäger John Levers machte eine kleine Pause. Aber als jetzt die dampfenden Rühreier aufgetragen wurden, machte niemand am Tisch Miene, das Essen anzufangen.

»Ich bin gleich am Ende«, lächelte der Lord entschuldigend. »Von jetzt an war es natürlich reine Zweckhandlung, daß ich meiner Stieftochter das Internat in Kalkutta bezahlte. Und mit geheimnisvollen Briefen schickte ich den Bastard, den mir die höllische Mary als Nachfolger zugedacht hatte, nach Mandalay. Ich wußte, daß Tamara nur auf irgendeine Gelegenheit wartete, nach Killin Castle zu kommen und ihre Mutter zu rächen. Und ich wußte, daß irgendwo hier dieser blaue Stein sein mußte und vertraute darauf, meine Frau hätte Tamara über alles informiert - das war leider ein Trugschluß, wie Sie am eigenen Leibe erfahren haben. Ich selber schlüpfte in die Maske eines Verstorbenen aus dem Nachbarkreis - Sie, Mr. Sutherland, wissen am besten, wie leicht das bei der selbstgewählten Isolation der schottischen Starrköpfe fällt - und habe abgewartet. Ich habe den Tod von Foster und vor allem von Tamara absolut nicht gewollt - das bitte ich mir zu glauben.«

General Barrymore war es, der als erster zu Messer und Gabel griff und das betretene Schweigen unterbrach.

»Interessant, Mylord, sehr interessant«, murmelte er, während große Flocken Rührei hinter seinen Zähnen verschwanden. »Aber Sie wollen wahrscheinlich Killin Castle jetzt nicht verkaufen?«

Seine Enkelin warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Aber natürlich«, versicherte Lord Edward. »Und zu denselben Konditionen wie mein eingeschmuggelter Neffe. Weder Schiwa noch Holinshed werden Sie und Ihre hübsche Enkelin jemals mehr belästigen, und mir war der alte Fuchsbau von jeher zu langweilig. Das Geschlecht der Killin aber wird mit meinem Ableben erlöschen, wie es die uralte Sage prophezeit.«
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